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Das Kalenderjahr . C444

Jenn dich einer fragt : Was iſt ein Tag ?
ſo meinſt du vielleicht , du hätteſt ſehr
gut geantwortet , wenn du ſagſt : Ein

[ Tag iſt ein Zeitraum von vierund⸗

zwanzig Stunden . Aber der Haus⸗
freund würde dir ſagen , genau genommen iſt
das nicht richtig . Denn der Tag iſt älter
als die Stunde , der Tag iſt ſo alt als die Erde

iſt ; die Stunde aber haben die Menſchen erſt viel

ſpäter erfunden , als ſie nämlich den Tag in vier⸗

undzwanzig gleiche Theile abteilen lernten , weil
die zwei natürlichen Hälften , Tag und Nacht ,
mit denen ſie ſich Jahrtauſende lang beholfen
hatten, ihnen für eine genauere Berechnung der

Zeit zu groß waren .
Ein Tag —ſagt der Hausfreund — iſt nichts

anderes als die Zeit , in welcher ſich die Erde

um ihre eigene Achſe dreht ; und wenn die neuer⸗

dings vorgeſchlagene Tageseinteilung aufkommen
ſollte , nach der man den Tag von 1 bis 24 Uhr
rechnen und alſo abends um 20 Uhr zu Nacht

Dort ſchwankt ein Greis am Wanderſtab
mit ſilberweißem Haar .

Die Stunde ſchlägt ; er ſinkt ins Grab :

Das war das alte Jahr .
Als Herrſcher hat er kurze Seit

Das Weltall ſtolz regiert ,
Und tauſend Gaben ausgeſtreut
Und manches Wernk vollführt .

Die Gruft iſt öd ' und leer das Seld ,
Und ſchaurig graut die Nacht ;
Der Genius der Treue hält
Nur einſam ſtille Wacht .

Da ſchießt aus gold ' nem Morgenthor
Ein Lichtſchein blendend klar ;
Ein Wunderknabe tritt hervor :
Das iſt das neue Jahr .

Das Volk begrüßt im Glückesdrang
Den jungen Herrſcher laut ;
Denn jeder hat im Ferzen bang
Sein Glück ihm anvertraut .

Drum ſei uns hold , du ſchöner Rnab ' ,
Mit gold ' nem Cockenhaar ,
Und ſchwinge deinen Herrſcherſtab :
„Glück auf fürs neue Jahr ! “ Zengerle .

eſſen würde , und wenn man , wie es jetzt ſchon
zu ſehen iſt , auf den Zifferblättern der Uhren
24 Stundenzahlen anbrächte, ſo dürfte der Stun⸗

denzeiger , den man mit einer Radſpeiche ver⸗

gleichen kann , nur noch halb ſo ſchnell vorrücken ,
als jetzt, aber dafür auch gerade ſo ſchnell als

ſich die Erdkugel ſelbſt um ihre Achſe dreht .
Die Stunde zu erfinden , mußte man zuerſt

wiſſen , wie lange ein Tag ſei ; denn wiewohl
die Tage und Nächte gar ungleich ſind , ſo dauert
doch Tag und Nacht zuſammen immer die gleiche
Zeit ; aber wie lang iſt dieſe ? Das ließe ſich
leicht feſtſtellen . Die Menſchen haben bald be⸗

merkt , daß die Sonne immer einen Bogen am

Himmel beſchreibt , der uns im Hochſommer faſt
über die Köpfe geht , im Winter aber nur ein
kleiner niederer Bogen am ſüdlichen Himmel iſt .

Daher kommt es auch, daß ſie dir , wenn du

ein Fenſter nach Süden haſt , am Wintermittag
tief in das Zimmer hereinſcheint , am Sommer⸗

mittag aber von hoch oben herab höchſtens noch
auf das Fenſterſims . Aber im Winter wie im

Sommer ſteht ſie ſtets um 12 Uhr des Mittags
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in der Mitte des Bogens , ſei er nun hoch oder

nieder , klein oder groß .
Steckſt du einen Stab ſenkrecht in den Boden ,

ſo wirft er morgens , wenn die Sonne im Oſten

aufgeht , einen langen Schattenſtreifen gegen

Weſten ; aber bis zum Abend geht dieſer Strei⸗

fen wie ein Uhrenzeiger um den Stab halber
herum , ſteht um 12 Uhr gegen Norden und

iſt viel kürzer geworden , abends aber ſtreckt
er ſich weit nach Oſten . Wenn man von da an ,

wo der Schattenſtreifen am kürzeſten iſt und

nach Norden weist , bis zum andern Tag rechnet ,
wo er genau wieder ſo ſteht , ſo hat man die

ſtets gleiche Dauer des Tages gefunden und

es blieb nur noch übrig , dieſen Zeitraum in

eine beſtimmte Anzahl gleicher Theile zu zerlegen ,
die man Stunden nannte und auf 2 “ K12 ein⸗

theilte , um nach Tage - und Nachtſtunden rech⸗
nen zu können .

An den verſchiedenen Stellungen des Stab —⸗

ſchattens konnte man dann dieſe Zeiträume be⸗

zeichnen und ſo entſtanden die Sonnenuhren .
Aber erſtens ſind dieſe eine ſehr verwickelte Ein⸗

richtung , wenn ſie nämlich richtig ſein ſollen , und

dann — ſcheint die Sonne nicht alle Tage und

in der Nacht gar nie . Darum hat man ſich
lieber an die Sand⸗ u. Waſſeruhren gehalten , bis

man die Räderwerke der Thurm - und Taſchen⸗
uhren erfunden hatte . Aber was iſt denn eine

Sand⸗ oder Waſſer⸗Uhr ? Die kannſt du dir ,
wenn du willſt , ohne viele Mühe ſelber machen .
Du nimmſt zwei Flaſchen und einen Korkpfropf ,
durch den du einen dünnen Federkiel der Länge
nach durchſteckſt , füllſt die eine Flaſche mit Waſſer
oder feinem Sand ; darauf ſteckſt du den Pfropf
zur Hälfte in den Hals der vollen und zur
andern Hälfte in den Hals der leeren Flaſche .
Stellſt du die mit den Hälſen verbundenen Fla⸗
ſchen auf , daß die volle zu oberſt kommt , ſo
wird der Inhalt der obern in einer beſtimmten

Zeit in die untere herabeinnen . Nimmſt du

einen ſo dünnen Federkiel , daß es über eine

Stunde dauert , ſo kannſt du nach dieſer Zeit den

noch nicht durchgelaufenen Reſt herausnehmen
und du haſt eine Stundenuhr —die du freilich
nach jeder Stunde umdrehen mußt , wenn ſie
weiter gehen ſoll ! Solche Uhren ſiehſt du noch
oft auf alten Grabſteinen und alten Bildern .

Man pflegt ſie dem Sinnbild des Todes in die

Hand zu geben und dazu noch eine Senſe ; denn

unſer Leben iſt „ wie ein Gras , das frühe blüht
und abends abgehauen wird und verdorrt . “

Die Sanduhren haben ſich, als ſie längſt durch
Thurm⸗ , und Taſchen⸗Uhren verdrängt waren ,

noch in den Kirchen auf den Kanzeln erhalten ,

weil in der Kirche das Alte meiſt mehr gilt als

das Neue . Der Pfarrer drehte die Sanduhr ,
welche halbe Stunden angab , zu Anfang der

Predigt um , und wenn ſie abgelaufen war ,

ſchloß er auch ſeinen erſten Theil und drehte ſie

für den zweiten um und dann wieder für den

dritten — denn die alten Predigten hatten
immer drei Theile wie das Glaubensbekennt⸗

nis , und waren auch viel länger als die neuen

—ietzt wäre eine Viertel - Uhr für drei Theile

ſchon faſt zu viel — aber in alten Zeiten ging
alles langſamer zu in der Welt als heutzutage
und nur die Zeiten , Tag und Stunden , halten
heute noch ganz denſelben ſteten Schritt .

So aber wie der Tag , iſt auch das Jahr
ein für jeden Menſchen leicht erkennbare Zeit⸗
raum , der den Winter , Frühling , Sommer und

Herbſt in ſich begreift . Aber hier war es viel

ſchwerer , herauszubringen , wie lange derſelbe
eigentlich ſei. Zwar konnte man da vom läng⸗

ſten Tag bis wieder zum längſten rechnen , oder

wie man es gewöhnlich that , von einer Früh⸗
lingstagQ⸗ und Nachtgleiche bis zur andern .

Aber das iſt nun doch nicht ſo ganz leicht . Wie

man den Tag vor der Erfindung der Stunden

in Tag und Nacht oder in 4 Tageszeiten ein⸗

theilte , ſo hat man das Jahr von den älteſten
Zeiten an in Monde eingeteilt . Denn für die

Menſchen , welchen der brennende Kienſpahn die

Lampe erſetzen mußte , war der Mond ein über⸗

aus werther Geſelle , weil er die dunkle Nacht
erleuchtete . Nach ſeinem wechſelvollen Lichte

richtete ſich damals ein jeder ein und jeder wußte ,

daß der Mondwechſel regelmäßig in 29 —30 Ta⸗

gen ſeine Wandlungen vollzog , ſo daß man die

Zeit leicht nach „ Monden “ einteilen und berech⸗
nen konnte , die man abwechſelnd zu 29 und

30 Tagen rechnete . Ebenſo fand man leicht ,
daß 12 ſolcher Monde , oder wie wir heute

ſagen , Monate auf ein Jahr kamen . Ein ſolches
„ Mondjahr “ führte Solon im Jahr 594 vor

Chriſti Geburt in Athen ein ; aber weil man

wohl wußte , daß ſchon 1400 Jahre vor Chriſti
Geburt die ägyptiſchen Prieſter das Jahr rich⸗
tiger auf 365¼ Tage berechnet hatten , ſchob
man dann alle drei Jahre einen ganzen Monat

ein , denn die Monatszeit wollte man nicht än⸗

dern , wie man es ſpäter gethan und ſie ohne
Rückſicht auf den Mondwechſel auf 28 —31

Tage geſetzt hat . So hatten auch die Römer

ſchon 700 Jahre vor Chriſtus ein Jahr von

355 Tagen mit 12 Monaten von je 29 oder 31

Tagen und ſchoben alle 2 Jahre zur Ausgleichung
den Monat Mercedonius mit 22 oder 23 Tagen ein .

Aber wenn ein Jahr nicht die Zeit von
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12 Mondwechſeln iſt , was iſt es dann ? Der

Wechſel der Jahreszeiten und das dadurch
erkennbare Jahr iſt lediglich die Zeit ,
in welcher die Erde ihren Kreislauf um

die Sonne einmal vollzieht . Dabei iſt

es freilich auffallend , daß dieſe Zeit weder mit

einer beſtimmten Zahl von Tagen , noch von

Mondmonaten zuſammenfällt , ſondern daß die

Erde ſich in ihrem Kreislauf um die Sonne

nicht etwa gerade 365mal um ihre Achſe dreht ,

ſondern dieſen Kreislauf erſt 6 Stunden , 9

Minuten , 10 Sekunden ſpäter vollendet hat .

Nach dieſer Berechnung hat Kaiſer Julius

Cäſar im Jahr 46 v. Chriſtus das oben be⸗

ſchriebene römiſche Jahr durch unſer noch heute

gebräuchliches Jahr erſetzt , das 365 Tage und

im Aten Jahre als Schaltjahr 366 Tage zählt
und dieſe Einrichtung nennt man den „juliani⸗
ſchen Kalender . “

Aber bald ſtellte ſich heraus , daß dieſe Rech⸗
nung zwar theoretiſch richtig iſt , daß aber das

wirkliche Jahr in Folge der Anziehungskraft
des Mondes und der Planeten um 11 Minuten

und 12 Sekunden verkürzt wird , alſo nur 365

Tage 5 Stunden 48 Minuten und 48 Sekunden

lang iſt . Daher geſchah es , daß man durch den

julianiſchen Kalender in je 129 Jahren um einen

Tag voraus kam . Deshalb ließ Papſt Gregor
XIII . den Fehler verbeſſern und die unter⸗

deſſen angelaufenen 10 Tage ausſchalten und

ging im Jahr 1582 von dem 4. Oktober gleich zum

15 . über und ordnete an , daß in Zukunft im

Jahr 1700 , 1800 und 1900 die Schalttage aus⸗

fallen ſollten , im Jahr 2000 aber nicht , weil das

wieder zu viel wäre . Die katholiſchen Länder

nahmen dieſen „ gregorianiſchen Kalender “

ſofort an , ihnen folgten , freilich erſt im Jahre

1700 , auch die deutſchen Proſtetanten und ließen
nun auf den 18 . Februar des Jahres 1700 den

1. März folgen ; dann ſchloß ſich England im Jahr

1752 an . Nur die Griechen , Naven und Ruſſen
ſind bei dem alten „julianiſchen Kalender “ alſo
12 Tage hinter der Zeit zurück geblieben , ſo

daß der 4. Mai „alten Stils “ unſer 13 . iſt ;
darnach ſind die ruſſiſchen Zeitungen u. ſ. w.

ſtets zu bemeſſen , weshalb man bei ruſſiſchen
Nachrichten das Datum gewöhnlich in beiden

Stilen , den gregorianiſchen zu oberſt angiebt :
alſo 1 Mai oder ½¼0 Mai .

Die Juden freilich , die im praktiſchen Leben

auch mit unſerem chriſtlichen Jahre rechnen ,

haben in ihrer religiöſen Feſtordnung noch den

„jüdiſchen Kalender “ , nach welchem am 10.
September 1885 für ſie das Jahr 5646 der

Welt mit dem Monat Tiſchri begonnen hat .
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Die Franzoſen , die immer gern etwas

Beſonderes haben , führten im Jahr 1793 auch
einmal einen neuen , höchſt wunderbaren republi⸗

kaniſchen Kalender mit einer höchſt wunderſamen

Zeitrechnung ein . Aber nach dreizehn Jahren

ſetzte Napoleon I . wieder den gregorianiſchen
Kalender in ſein Recht ein und ſeitdem leben

unſere erfindungsreichen Nachbarn auch wieder in

derſelben Zeit wie die andern Menſchenkinder .
Wann fängt denn das Jahr eigentlich

an ? Es hat natürlich ebenſowenig einen An⸗

fang als eine Kreislinie , und eine ſolche liegt
ihm ja eigentlich auch zu Grunde . Aber man

mußte ihm doch einen Anfang geben. Und dieſer

war ſehr verſchieden . Doch hat man ſchon lange
vor Julius Cäſar den Anfang des Jahres in

die Mitte des Winters verlegt ; auch das julia —

niſche Kalenderjahr beginnt mit dem erſten

Januar . Das entſpricht der Rechnung des

Tages von Mitternacht zu Mitternacht . Allein
paßte nicht für alle Dinge . Die chriſtliche Kirche

mochte nicht gerade die Geburt Jeſu als den

Schluß ihrer Feſtfeier begehen und doch hatte
man einmal für das Weihnachtsfeſt den 25 . De⸗

zember gewählt und zwar aus Anlaß der bild⸗
lichen Auslegung des Propheten Haggei , eine

Wahl , die den Deutſchen um ſo mehr gefiel ,
weil ſo ihr Julfeſt , das ſie zu Ehren der Wieder⸗

geburt der Sonne , des zunehmenden Lichtes ,
feierten , mit neuem ſchönen Sinn erhalten blieb.
Bis zum Jahr 1691 haben aber wegen dieſer

Sache die Päpſte nach dem „Stil der römiſchen
Kurie “ das Jahr von Weihnachten zu Weih⸗

nachten gerechnet , während es in manchen chriſt⸗
lichen Ländern auch vom 1. oder 25 . Marz an

gezählt wurde . Seit dem Papſt Innozens III .

( 1691 ) hat man ſchließlich doch den 1. Ja⸗

nuar als Jahresanfang auch von Seiten der

Kirche angenommen , jedoch nebenbei die ſeit
dem ſiebenten Jahrhundert aufgekommene Ein⸗

richtung eines beſondern „Kirchen - Jahres “
feſtgehalten , welches mit dem erſten Advent d. h.
mit dem erſten der vier vor dem 25 . Dezember
kommenden Sonntage beginnt und auch heute

noch den kirchlichen Feſtordnungen , Predigt⸗ und

Gebetbüchern zu Grunde liegt .
Auch die Landwirtſchaft fand das Kalen⸗

derjahr für ihre Zwecke ungeeignet und richtete

ſich nach dem Rechnungsjahre , welches mit
dem 23 . April beginnt . Denn bis dahin iſt
die Ernte des Jahres eingeheimst , gedroſchen
und verkauft u. ein Teil als Saat verwendet :

jetzt erſt kann eine Ueberſicht des Jahresertrages
und alſo mit dem 23 . April der geſchickteſte

Abſchluß der Jahresrechnung ſtattfinden . Auch
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wurden die Beſoldungen bis in unſere Zeit
auf den 23 . April , Juli , Oktober nund Ja⸗
nuar ausbezahlt und an vielen Orten ſind dieſe
Tage noch die Grenzen der Miethquar⸗
tale der Wohnungen geblieben . Das Dienſt⸗
botenjahr dagegen rechnet man nach feſtlichen
Zeiten , ohne Rückſicht auf die Gleichheit der

Quartale . Wo die Dienſtboten auf ein ganzes
Jahr gedingt werden , iſt es meiſt der Stephans⸗
tag ( das zweite Weihnachtsfeſt am 26 . Dzbr . )
zu dem dann der Oſtermontag , welcher jähr⸗
lich ſeinen Platz im Kalender wechſelt , Johanni
am 24 . Juni und Michaeli am 29 . Sepetbr .
hinzukamen , während als Zinstag Martini , am 11 .

November , den Vorzug hatte . Aber auch jeder
von uns pflegt als einen beſondern Jahrestag ſeinen
Geburtstag oder Namenstag in Ehren zu feiern .

Das alſo wäre von einem Jahre zu ſagen .
Aber man kann auch noch in einem andern Sinne

fragen : Was iſt ein Jahr ? Für ein Kind iſt ' s
eine unabſehbare lange , lange Zeit ; aber je älter

der Menſch wird , um ſo kürzer kommt es ihm
vor . Freilich das Jahr , das vor uns liegt , iſt
uns auch dann noch eine lange Zeit , gegen das

vergangene ; denn wenn es dahin iſt , erſcheint
es uns faſt nur wie ein Tag . Es iſt gar wun⸗
derbar verſchieden mit der Zeit : dem Nichtsthuer
ſchleicht ſie träge vorüber ; dem Fleißigen fliegt
ſie davon . Wer viel erlebt , dem geht ſie unmerk⸗

lich dahin ; aber ſie dehnt ſich ihm in der Erin⸗

nerung nach ihrem Inhalt aus , während ereigniß⸗
loſe Zeiten im Rückblick faſt auf Null zuſammen⸗
ſchrumpfen . Ja , was iſt ein Jahr ? Wenn du
ein Kind biſt und auf ein langes Leben rechneſt ,
ſo iſt ' s vielleicht der achtzigſte Theil deines Le⸗

bens , biſt du aber vierzig alt , ſo iſt ' s im beſten
Falle noch der vierzigſte Teil , vielleicht nur
ein zwanzigſtel oder ein Zehntel oder gar die

Hälfte deines Lebensreſtes , wenn nicht noch we⸗

niger . So wird denn freilich , je älter wir wer⸗

den , jedes Jahr ein um ſo größeres Stück

unſeres Lebens , und es iſt eine große Weisheit
des Schöpfers , daß mit der Zahl der Jahre
auch Lebensluſt und Lebenskraft ſich mindert ,
und das Bedürfniß nach Ruhe zunimmt , ſo daß
der Gedanke des Todes bei Einſichtigen all⸗

mählig mehr undmehr von ſeinem Schreckenverliert .

Aber ſo lange uns Gott Leben und Geſund⸗
heit ſchenkt, möchte der Hausfreund ſeinen fro⸗
hen Lebensmuth und ſeine Lebensfreudigkeit be⸗

wahren und ſo Gott will , ſollen es ſeine Leſer
und Leſerinnen auch. Denn , wenn man noch ſo
alt iſt , man kann doch immer noch etwas lernen und
etwas leiſten u. in dieſen beiden Dingen liegt ſicher⸗
lich des Lebens höchſter und befriedigendſter Genuß .

Alſo gebe Gott uns Allen im neuen Jahre
Geſundheit und Lebensmuth , daß wir unſere
Kraft in treuer Arbeit bewähren und dazu die

Freude , daß unſere Arbeit heilſame Früchte bringe !

Der ewige Kalender .

Es iſt manchem Leſer intereſſant zu wiſſen ,
auf welchen Wochentag ein gewiſſer Monatstag
fällt ; etwa ſein eigener Geburtstag , um damit

heraus zu bringen , ob er ein glückliches Sonntags⸗
kind iſt oder nicht . Das kann leicht geſchehen .
Nimm die Jahreszahl Deiner Geburt , addire dazu
den 4 . Theil der Jahreszahl und der Zahl des Jahr⸗
hunderts , ſowie der Zahl des betreffenden Tages im

Jahre . Von der erhaltenen Summe ziehe die Zahl
des Jahrhunderts ab, dividire die Differenz durch 7.

Der Reſt giebt den Wochentag an , wenn der Son⸗

tag als erſter Tag der Woche angenommen wird .

Brüche werden nicht berechnet . Auch im Schalt⸗
jahr werden dem Februar nur 28 Tage zugerechnet .

Nach dieſer Regel kannſt Du ausrechnen , daß
Kaiſer Wilhelm an einem Mittwoch geboren iſt .

Gehietsiahgh 97

Der vierte Theil der Jahreszahl 449

Der vierte Theil des Jahrh . . 4

Der Tag im Jahre : 22 . März 81

2331

Ab die Jahrhundertzahhl . . 17

281430

Reſt 4 alſo Mittwoch .

Tröſt ' Di ' Sepp , biſt net alloa ' ,
Der krank is und den ' s ſticht .
So lang di Welt , gibts kranke Leute
Des is a ' n alte Giſchicht .
„ Ja freili ; i woaß ' s dennerſcht ſelm ,
Ma leſt ' s ſcho ' in dal Bibl ,
J aba bal a ' n Dokta ſiech ,
Na werd ' s ma ſcho ' ſtoa üb ' l .



4Der Thereſienthaler .
I . 40 0 N .

Das waren ſchlimme Tage für unſern Schwarz⸗

wald , die Oktobertage des Jahres 1796 . Schwerer

Südweſtſturm brauste über das Land , die Nebel

hiengen dicht in den Schluchten und Thälern , in

Strömen goß der Regen herab , Bäche und Flüſſe
waren über die Ufer getreten und hatten die

Brücken weggeriſſen und die Straßen unwegſam

gemacht. Das böſe Wetter war aber lange nicht
das ärgſte Uebel , das über den Wald gekommen ,
es waren die traurigen Kriegszeiten , welche das

Volk der Verzweiflung nahe brachten .
Die Franzoſen waren am 24 . Juni unter Mo⸗

reau bei Kehl ſchon über den Rhein gegangen , hatten
die Oſterreichiſchen und Reichstruppen in ſieg⸗

reichen Gefechten zurückgeworfen und waren tief

in das Herz Deutſchlands eingedrungen . Jetzt

hatte ſichdas Blätt⸗ „ — —
lein gewendet und ,

Moreau hatte , hart
bedrängt , mit Mühe
ſich die nachdrän⸗
genden Oeſterrei⸗
cher vom Leibe hal⸗
tend , den ſüdlichen
Schwarzwald zur ⸗ =

Rückzugslinie ge⸗

wählt , um wo mög⸗
lich Straßburg oder

wenigſtens das

Oberelſaß zu er⸗

reichen , ehe ihm der

Erzherzog Carl , der

den Rhein herauf f
zog , den Weg ver⸗- 1

legte .
Bei der üblen

Herbſtwitterung , den ununterbrochenen Eilmär⸗

ſchen und der mangelnden Verpflegung war

das franzöſiſche Heer in der ſchlimmſten Ver⸗

faſſung — von Disziplin war faſt keine Rede

mehr . Ohne Schuhe und Strümpfe , ſtatt mit

Uniformen , mit Kleidungsſtücken aller Art ihre
Blößen bedeckend , waren die Soldaten die ächten
Ohnehoſen .

In der Mitte führten ſie an

Ramplam plam
Papieren argent ,
Da kommen ſie an ,
Und haben kein ' Schuh '
Und kein ' Strümpf nit an !

Viele hatten Reih ' und Glied ' verlaſſen und

zogen einzeln und truppweiſe , plündernd , raubend

und mordend neben und hinter dem Heere her ,

zumSchrecken der armen Bewohner . Von dieſen

Fricotörs , wie ſie ſich ſelbſt nannten , wurden ,
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beſonders auf einſamen Höfen , die ſchrecklichſten
Unthaten verübt und der zur Verzweiflung ge⸗

brachte Wälderbauer , kannte natürlich auch keine

Schonung , ſo daß es nicht ganz unglaublich iſt ,
daß gefangene Mordbrenner und Schänder von

dem verbitterten Volke zwiſchen zwei Bretter ge⸗

ſchnürt und in der Klopfſäge zerſchnitten worden
ſeien .

Als der frühe Abend des 14 . Oktober herein⸗

brach , herrſchte auf dem Dobelhof bei St . Peter

auf dem Walde die bange Sorge . Der heim⸗

kehrende Hofbauer hatte die Nachricht gebracht ,
daß die franzöſiſche Nachhut unter General Ferrino

Neuſtadt räume , den ganzen Tag hatte man

Schießen gehört und mit einbrechender Dunkelheit
lohten bald näher , bald ferner gewaltige Brände
auf , welche die unheilvolle Thätigkeit der Marode⸗
brüder , die ſich beſonders der Nachhut angeſchloſſen ,

kund gaben . Viel

war freilich nicht

mehr zu holen auf
dem Dobelhof , denn

die adeligen Cou⸗

déer , welche zu den

Oeſterreichern hiel⸗
ten , hatten im

Freundesland
ſchlimmer gehauſt ,
als man es vom

Feinde erwarten

konnte . Das war

aber nur um ſo

ſchlimmer , denn ,
wenn die Fricotörs
nichts fanden , um

ihren Hunger zu

ſtillen , hauſten ſie

erſt recht wie die

Teufel ! Der Bauerhatte verboten , Feuer anzuzün⸗

den , damit das Licht oder der Rauchgeruch die Plün⸗
derer nicht anziehe und hatte ſich mit den Seinen

in der Wohnſtube verſammelt , um in inbrünſtigem

Gebete Gott zu bitten , er möge ſie in ſeiner

Huld von allem Uebel verſchonen . Da ſtürzte plötz⸗

lich der Mathisle , der Hirtenbub , mit dem

Schreckensruf herein : „ Sie kumme , — ſie kumme .

S ' zieht ſcho e Huf em Bach no s ' Döbele ruf . “
Ein Schrei des Entſetzens — nur der Bauer

verlor den Kopf nicht .
„ Des Herren Wille geſchehe — wir müſſens

über uns ergoh lon . Mathisle , du goh ' ſch
mit de Wibervölcher und Kinde ufs obere Berg —

hüsli , wills Gott , finde ſe das nit . Der Aegidi
un ich, wir blibe do !

„ Un i g' hör au zu de Mannslüt un blib au do

einem Stricke den Sägmüller .
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bi dir Vatterle “ ſchrie das 12jährige Hännesli . —

„ In Gottesname denn . Aber goht furt , ſ ' iſch
kei Zit z ' verliere — i hör die Kerli , mein i,
ſcho brüele . “ —

Wie der Bauer angeordnet , ſo geſchah es . Die

weinenden Weiber und Kinder verließen mit dem

Mathisle den Hof und die Zurückgebleibenen
warteten in banger Sorge der Dinge , die da

kommen ſollten .
Die Fricotörs ließen nicht lange auf ſich war⸗

ten . Es waren etwa 25 —30 Mann aller Waf⸗
fengattungen . Ein paar hatten ſich mit geſtohle⸗
nen Bauernpferden beritten gemacht , andere trugen
Kienfackeln , bei deren flackerndem Lichte einzelne
blutrothe Federbüſche um ſo greller hervorſtachen .
In der Mitte führten ſie an einem Stricke den

Sägmüller , der als Führer dienen mußte , trotz⸗
dem ihm das Blut aus einer Hiebwunde über

das Geſicht lief .
Der Hofbauer hatte Thor und Thür weit öff⸗

nen laſſen , um nicht den Grimm der Marode⸗

brüder zu reizen , und ſo zogen ſie ſchreiend und

ſakramentirend in den Hof ein und drangen in

Küche und Keller , auf den Speicher und in die

Ställe . Ihre Wuth , daß ſie nur magere Beute

fanden , ließen ſie an dem unglücklichen Bauer

und ſeinem Knechte aus , die mit Kolbenſtößen
und Säbelhieben malträtiert wurden . Da die

hungernden Nachzügler ſich nicht verſtändlich machen
konnten , ſtieg ihre Erbitterung um ſo höher , und

ſelbſt das arme Hännsli lag wimmernd in einer

Ecke, in die es ein Fußtritt geſchleudert hatte .
Da der Hofbauer auf das wiederholte Geſchrei

nach „ argent “ kopfſchüttelnd den Beſitz verneint

hatte , zogen die Wüthriche ihm die Schuhe aus ,
um ihm die Fußſohle mit der Kienfackel zu röſten
und ihn ſo zum Geſtändnis zu bringen — als

jubelndes Gebrüll eine lohnende Entdeckung ver⸗

kündete . Ein Theil des Trupps hatte die Um⸗

gebung des Hofs nach etwa geflüchtetem Vieh
durchſucht und ſo das Berghäuslein entdeckt . Hier
hatten ſie außer Getränken und Lebensmitteln ,
welche der Hofbauer vorſichtigerweiſe dahin hatte
bringen laſſen — die geflüchteten Frauen und

Kinder gefunden , welche ſie nun jubelnd herab⸗
ſchleppßten. Der arme Mathisle war von einem

Bajonet durchbohrt worden und ſeine blutende

Leiche lag oben auf der Halde
Ein Verzweiflungsſchrei entrann ſich der

Bruſt des gebundenen Hofbauern , als er ſein
Weib und ſeine Kinder , darunter das 15jährige
Mariele , in den Händen der Wüthriche ſah .

Ein paar Krüge Kirſchwaſſer , welche die Maro⸗
deure im Berghäuslein gefunden , machte ſie vol⸗
lends zu raſenden Teufeln , und das Loos der

armen Wälderfamilie ſchien ſich fürchterlich ge⸗
ſtalten zu wollen .

Da erſchien plötzlich unter der Nebenthüre die

ſchmächtige Geſtalt eines , kaum dem Knabenalter

entwachſenen Jünglings in der zerriſſenen und

beſchmutzten Uniform eines Chaſſeuroffiziers . Der

Offizier kannte gleich den Ernſt der Situation .
Mit Energie ſtellte er die Plünderer zur Rede ,
allein — mit Hohngelächter wurde ihm geant⸗
wortet , und als er gar einem wilden Geſellen das

Bauerntöchterlein entreißen wollte , gab ihm dieſer
mit einem „ sacrée mille tonnerre “ einen Fauſtſtoß
vor die Bruſt , daß er zurücktaumelte . Im näch⸗
ſten Moment ſauſte aber des Chaſſeuroffiziers
Schwadronklinge dem Meuterer über den Kopf ,
daß derſelbe blutend zuſammenbrach . Ein Wuth⸗
geheul folgte dieſer That , und einer der Bande riß
das Gewehr herauf , und ein lauter Schuß er⸗

krachte in der niedern Bauernſtube .
Die Kugel hatte die Wange des jungen Offi⸗

ziers geſtreift , das Bataillenband ſeines Kaskett ' s

abgeriſſen und das Blut rieſelte herab auf ſeine
rothen Aufſchläge . — Tobend drang die disziplin⸗
loſe Bande auf ihn ein — die Beſtie hatte Blut

geſehen . Noch ſtand er , zwar aufrecht , im Pulver⸗
dampfe , aber der nächſte Augenblick konnte ſein
Schickſal zum Schlimmen wenden . Da wurde es
laut vor der Thüre im Hofe , der Lärm von

Pferdehufen erſcholl , und ehe die Meuterer ſich
die Sachlage recht klar machten , drangen Chaſ —
ſeurs herein und brachten , ohne lange zu fragen ,
mit wuchtigen Säbelhieben ihrem Offizier die ſo
nötige Hülfe . Der Schuß war deſſen Rettung
geweſen . Eine ſchwache Eskadron war von Ge⸗
neral Ferino als Seitenpatrouille ausgeſchickt wor⸗

den , und in der Dunkeheit der Nacht war der
Lieutenant mit einer Ordonnanz vorausgeritten ,
um den verlorenen Weg in dem Gewirre der

verſchiedenen Dobeln aufzuſuchen , der Lärm und
der Lichtſchimmer hatten ihn geleitet , und ſo war
er gerade recht gekommen , um die ſchwer bedrohte
Wälderfamilie von dem entſetzlichſten Looſe zu
retten . Mit den Marodeurs wurde kurzer Pro⸗
zeß gemacht . Was nicht durch die Fenſter in der

Verwirrung entkommen war , wurde an die Leine

genommen , derjenige aber , welcher den Schuß auf
den Offizier abgefeuert , in den Hof geführt und
beim Scheine einer Stalllaterne mit drei Kara⸗

binerſchüſſen in die Ewigkeit befördert .
Freilich ſchonten die ausgehungerten Chaſſeurs

das Kirſchwaſſer und die Lebensmittel , welche vom

Berghäuslein herabgeſchleppt waren , auch nicht
— aber das war Nebenſache , und der ſeinen
Feſſeln entledigte Bauer erbot ſich, da er einen

deutſch ſprechenden Reiter fand , freiwillig ſtatt
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waren , trat das Mariele ſchüchtern zu dem Lieute⸗

des Sägemüllers als Führer an . Der verwun⸗

dete Offizier wurde nothdürftig verbunden und

das , eifrig Hülfe leiſtende Mariele ſchleppte das

Beſte herbei , was an Leinwand noch vorhan⸗
den war . Bei dieſer Samariterarbeit fand die

Kleine Gelegenheit , den deutſch ſprechenden Kriegs⸗
mann nach dem Namen ihres Retters zu fragen .

„ Das iſcht der Lieutenant Blanchard , das iſch
e braver Soldat und bo enfant — e beſſeren
weist d ' Erde nit ! “

Da , als die Reiter ſchon zum Aufſitzen bereit

nant , und dicke Thränen rollten ihr die Wangen
herab — es hätte ja ſo gern ſeinen Dank aus

innerſtem Herzen ausgeſprochen , aber es konnte

es ja nicht , der , welcher für es ſein Blut ver⸗

goſſen , ſprach ſeine Sprache nicht .
Aber er verſtand ſie doch , und als ſie ihm etwas

die in Hand drück⸗
„ .

te , ſchlug er ihr
, ,

freundlich auf die

Schulter und ſag⸗
te nochmals : Merci ,
Merci und — sou⸗

venir ! 8
Was hatte aber 5

das Mariele dem

franzöſiſchen Rei⸗

teroffizier gegeben ?
Das einzige , was

ſie noch von einigem
Werthe im Beſitz ⸗
hatte — ein Nuſter 5

von Freiburger
Granaten und da⸗
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Friedensnachricht nicht kommen wollte . Auch die

deutſchen Truppen rüſteten ſich zum Wiederbeginn
der blutigen Arbeit und zogen aus den bequemen
Quartieren wieder in die Gefechtsſtellungen .

Um dieſe Zeit war es , als eine größere Truppe ,
beſtehend aus einem Bataillon Infanterie und

etwas Reiterei in die befohlene Aufſtellung
rückte . Es war ein wunderſchöner Frühlingstag ,
golden ſchien die Sonne herab vom blauen Him⸗
mel , und da die Luft friſch und kühl war , konnte

man ſich kein beſſeres Marſchwetter wünſchen .
So gut aber das Wetter war , um ſo ſchlimmer
war die Straße . Der Straßendamm der vor⸗

züglichen franzöſiſchen Chauſſe , die den ſto lzen Titel

„ grande route imperiale “ auf ihren Kilometer⸗

ſteinen trug , war bis zur Ackerkrume zerſtört und

weite Bogen ins Feld hinaus mußten Menſchen
und Pferde ein Plätzchen ſuchen , um feſten Halt

für den Fuß zu ge⸗
winnen . Die Son⸗

1 ne hatte den Schnee
„( ,binweggeleckt , und

da ſah man deut⸗

elich die ſchwarzen
Feuerſtellen , wo die

Franzoſen und ihre
Verfolger abge⸗

kocht, Reſte von

Kleidungsſtücken ,
Trümmer von

Fuhrwerken u. vie⸗

le , von Füchſen u.

= Wölffen angeriffene
Pferdeleichen , wel⸗

che die Luft ver⸗

ran hängend einen

ſilbernen Ma⸗

rien - Thereſienthaler mit dem Bilde der

Muttergottes , ihr Pathengeſchenk .
1I.

Der Frühling des Jahres 1870 hatte für die

Freigrafſchaft ( Franche comté ) verhältnismäßig
ruhige Tage gebracht , denn es herrſchte Waffen⸗
ſtillſtand und die Friedensverhandlungen waren

in vollem Gange . Freilich hatte das ſchwer mit⸗

genommene Land die Ruhe auch ſehr nöthig . Bour⸗

baki war bei ſeinem jammervollen Rückzuge in

die Schweiz darüber hingezogen , Garibaldiniſche
Schaaren hatten ſchlimm drin gehauſt und jetzt
lag das ganze Heer des General Werder dort ,
bereit , alsbald die Waffen wieder zu ergreifen ,
wenn die Friedensverhandlungen ſich zerſchlagen
würden . Die Aufregung bei der Bevölkerung
war daher keine geringe , als der Waffenſtillſtand
zu Ende ging und immer und immer die erſehnte

Und einer der Bande riß das Gewehr herauf .
peſteten , lagen

überall umher . So

ſah die Heerſtraße aus , welche Bourbaki gezogen
—ein trauriges Bild der Zerſtörungen des

Krieges .
Dieſen Weg nun maſchierte die deutſche Truppe

mühſam dahin , es war wahrlich nicht zu verwun⸗

dern , daß trotz des herrlichen Frühlingswetters ,
kein fröhlicher Geſang erſcholl , weder „ Das ſchwarz⸗
braune Mädichen “ noch der hochbeliebte „ Prinz
Eugenius “ . Die Mühſeligkeiten waren zu groß ,
und die Leute zu erſchöpft . Einige hundert Schritte
vor der Infanterie ritt die Reiterabtheilung und

der Führer der Truppe mit ſeinem Adjutanten
an der Spitze des Bataillons . Geſprochen wurde

nicht viel , denn die Reiter mußten ſorgſam auf

die Straße achten , um nicht zu Fall zu kommen .

Der Adjutant mühte ſich gerade ab , ſeine feucht⸗
gewordene Liebescigarre wieder in Brand zu ſetzen ,

welche ſüße Wohlgerüche in die Frühlingsluft
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aushauchte , als er aus ſeiner mühevollen Arbeit

durch einen Aufruf ſeines Majors aufgeſchreckt
wurde .

„ Was , zum Teufel , mögen die Dragoner da⸗

vorne haben , — ſie halten um etwas , das auf
der Straße liegt . “

Der Adjutant warf ſeine naſſe Schupfnudel ,
an die er ſeinen beſten Athem verſchwendet , weg ,
und nahm den Feldſtecher heraus .

„ So viel ich ſehe, liegt ein Menſch auf der

Straße — wahrſcheinlich ein Todter . “

„ Die ſind doch wohl alle jetzt weggeſchafft , nun
wir werden ja ſehen . “

Die Dragoner waren weiter geritten , und
als das Bataillon an die Stelle kam , lag da
ein blutjunger Franzoſe in der Uniform eines

Mobilgardiſten am Straßenrand . Nun war ein

ſolcher Anblick gerade nichts Seltenes . Trupp⸗
weiſe , mit Stöcken in der Hand . zogen Soldaten
der Beſatzung von Belfort , welche ihre Reihen
verlaſſen , während des Waffenſtillſtands umher ,
und mancher ſank erſchöpft nieder , um nicht mehr
aufzuſtehen . So ritten auch die Offiziere gleich⸗
gültig vorüber , als plötzlich ein Tambour , welcher
den vermeintlichen Leichnam mit dem Fuße an⸗

geſtoßen , verwundert ausrief :
„ He Bigott — der Kerl lebt ja noch. “ Der

Major hielt und ſchickte ſeinen Adjutanten nach
dem hinter dem Bataillon reitenden Arzte . Dieſer
ſtieg ab und unterſuchte den Kranken .

„ Ich fürchte , Herr Major , der arme Teufel
hat den Typhus . Ich denke, wir laſſen ihn ruhig
liegen und ſetzen den Maire des nächſten Dorfes
in Kenntnis . Lange wird er ' s doch wohl nicht
mehr machen , er iſt zu erſchöpft . Für alle Fälle
hab ' ich ſein Abrechnungsbüchlein an mich genom⸗

5 damit der Maire doch weiß , wie der Burſche
eißt ! “

„ Nein “ , ſagte der Major , „ wir haben ja einen
leeren Wagen bei uns , legen wir ihn auf und

liefern ihn in ' s Lazareth —ich bring ' s nicht über

mich, das blutjunge Bürſchlein hier im Straßen⸗
graben liegen zu laſſen . “

„ Wie Sie befehlen , Herr Major “ , meinte der

Doktor , „viel wird ' s freilich nicht mehr helfen .
Alſo r ' auf mit ihm auf den Wagen und in ' s

Aufnahmsſpital nach Sesmes ! “

So geſchah es , und die Truppe zog weiter ,
ihrer Beſtimmung zu .

Einige Tage ſpäter rückte , in ſchon vorgerückter
Mittagsſtunde , das Bataillon in ein Dörflein in
der Nähe von Döle . Viel war dort überall nicht
zu haben , und um ſeine Leute möglichſt gut unter⸗

zubringen , nahm der Major die Einquartierung
ſelbſt mit in die Hand und verhandelte mit dem

Maire , was ihm umſo leichter wurde , da er geläu⸗
fig franzöſiſch ſprach .

„ Für den Herrn Kommandanten “ , meinte der

Maire , „ wüßte ich ein gutes Quartier . Es liegt
zwar ein Viertelſtündchen von dem Orte und iſt
deshalb ſelten belegt worden , aber jetzt , während
des Waffenſtillſtandes . . . „Freilich “, ſetzte er

zögernd hinzu , „freilich “.
„ Nun was hat es für einen Hacken ? “ fragte

der Major .
„ Der Beſitzer iſt ein alter Arzt , der ſich in

Martinique ein Vermögen gemacht hat , — ein

ſehr braver Mann , hat aber durch den Krieg viel

Unheil erlitten und iſt deshalb ſehr verbittert . “

„ Nun , ich hoffe mit ihm auszukommen , Ordon⸗

nanz , ſchicken Sie mir meinen Reitknecht mit den

Pferden voraus . Auch der Doktor ſoll mitgehen ,
da er ſich immer beklagt , er bekomme nie ein

ordentliches Quartier . Er ſoll aber den Quartier⸗

zettel nicht wieder vergeſſen . Herr Major , fer⸗
tigen Sie denſelben aus , 2 Offiziere , 3 Soldaten

und 5 Pferde . So , wenn ich ' fertig bin , komme

ich nach .

Nach etwa einer halben Stunde folgte der

Major der rückgekehrten Ordonnanz nach ſeinem
Quartiere .

„ Iſt es weit von hier ?“
„ Dort obe , des Schato —ſchlößle mit de 2

Tanne “ , war die Antwort .

Als der Stabsoffizier in dem „Schatoſchlößle “
ankam , fand er ſeinen Doktor nicht in der roſig⸗
ſten Laune .

„ Nicht einmal gefragt hat das alte Brumm⸗

eiſen , ob wir ſchon etwas gegeſſen haben — von

Wein gar nicht zu reden . “

„ Nun , man muß eben mit ihm ſprechen, “ meinte

der Major , und beauftragte die alte Bonne , ihren
Herrn zu ihm zu bitten .

Der alte Franzoſe kam . Ein hochgewachſener ,
ſpindeldürrer Greis mit ſchneeweißen Haaren .
Er machte ein Geſicht wie Eſſig .

Der Maojor ſtellte ihm vor , ſeine Einquartierung

habe ſeit Tagesanbruch nichts gegeſſen und er

bitte deshalb um ein einfaches Mahl .
Der alte Franzoſe wurde zwar ein klein Bis⸗

chen freundlicher , als er den Deutſchen geläufig
franzöſiſch reden hörte , meinte aber doch , zum

Dejeuner ſei es zu ſpät und zum Diner zu früh —

überdies ſei Nichts da , nicht einmal Zwiebeln “.
Der Major lachte :
„ Die Zwiebeln kennen wir ſchon lange —

Doktorchen , Doktorchen , eine Kruſte Brod und

einen Milchkäſe werden ſie doch haben , für aus⸗

gehungerte Leute . “

Der Doktor ſah den Offizier mit komiſchem

———
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Ingrimme an , murmelte etwas in den Bart und

eutfernte ſich . Bald erſchien die Bonne und deckte

den Tiſch . Freilich war es nicht viel , was ſie

auftiſchte — halbrohe Hammelkotellets und Löwen⸗

zahnſalat , der in Frankreich einen kurioſen Namen

führt , den ſich die Breiſacher mit „Bisangeli “
mundgerecht gemacht haben , dazu ein blitzſaurer

Weißwein , ächte Piquette .
Nun , der Hunger iſt ein guter Koch, bald war

der letzte Reſt vertilgt , und der Wein wollte nicht

recht hinab , und als , nach aufgehobener Tafel ,
der Major zum Appell nach dem Dorfe ging , ſaß
der Oberarzt noch bei dem erſten Glaſe , was

ſonſt ganz gegen ſeine Gewohnheit war .

Plötzlich trat ſein alter franzöſiſcher Kollege in

das Zimmer und fragte ziemlich höhniſch :
„ Nun , Herr Kollega , ſchmeckt der Wein nicht ?

Ihr Deutſchen ſeid ja ſonſt im Trinken nicht
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Da ſprang der alte Mann auf und rief mit

bewegter Stimme :

„ Mein Enkel — mein Jules . Was wißt Ihr
von ihm —iſt er todt ? “

Auch der Oberarzt war gerührt und theilte dem

Kollegen mit , daß der junge Mann ſchwer am

Typhus erkrankt nach Pesmes ins Lazareth ge⸗

bracht worden ſei .

„ Der Telegraph iſt wieder hergeſtellt , aber um

Gotteswillen , an wen kann ich mich wenden ? “

„ Das will ich beſorgen — in einer Viertelſtunde
ſollt Ihr Antwort haben , der dirigirende Arzt

iſt mein Freund “ , damit ſprang der Oberarzt

auf und eilte davon .

Als der Major von ſeinem Dienſtgang zurück⸗

kehrte , war er nicht wenig verwundert , die Bonne

in voller Arbeit zu ſehen , eine Tafel elegant her⸗

zurichten und ebenſo den Alten mit einem Flaſchen⸗
korb aus dem Stalle ,

faul ! “ „ Nein — der ———

ſchmeckt nicht , mit ſo
einem Sauerampfer
macht man bei uns

den Salat nicht an ! “

„ Was — ihr habt
ja gar keinen Wein ! “

Das war für den Ba⸗

denſer eine ſchwere Be⸗

leidigung .
„ Wir keinen Wein ?

Markgräfler , Affen⸗
thaler , Klingelberger ,

Mauerwein , Lützel⸗
ſachſener und vor allem

Seewein ! Donnerwet⸗

ter —wirkeinen Wein.
Dafür ſollt ihr geſtraft ⸗
werden, Uhren hab '
ich jetzt genug geſtohlen , aber ich hab' eine

Muſchelſammlung geſehen , die ihr von Mar⸗

tinique mitgebracht habt — dafür ſchwärm ' ich.
Die nehm' ich für mein Aquarium mit , alle , alle

die bunten Schnecken . Das ſoll die Strafe ſein ,

für den verdammten Sauremus , mit dem ihr
mich vergiften wollt ! Wurſt wider Wurſt .

Ueber das finſtere Geſicht des Franzoſen zog
etwas wie ein leichtes Lächeln .

„ Da muß ich euch wohl einen beſſern holen ,
Kollega — von zwei Uebeln immer das kleinſte . “

Er ging hinaus und kehrte mit zwei Flaſchen
Moulin - à - vent zurück und bald ſaßen die beiden

Aerzte beiſamen und plauderten .
„ Apropos “ , ſagte der Militärarzt , „ Euer Name ,

Kollege , auf dem Quartierzettel , hat mich heute
an etwas erinnert . Kennt Ihr vielleicht einen

Mobilgardiſten , der Euren Namen trägt ?“

Nein, ſagte der Major , wir haben ja einen leeren Wagen bei uns.

wo er ſeine Weine

eingemauert hatte , her⸗
vorkommen zu ſehen ;

ehe er ſich noch erkun⸗

digen konnte , kam ſein

Oberarzt mit ſtrahlen⸗
dem Geſichte zum Hof⸗

thor herein und ſchrie

ſchon von Weitem :

„ Gute Nachricht ,

Kollege , hört das Tele⸗

gramm :

„ Geht viel beſſer
— Erſchöpfung war

die Hauptſache
baldige Geneſung zu

erwarten . “

„ DemHerrn ſei Dank ,
mein Enkel erhalten ! Mein armer Sohn fiel

vor Paris . Morgen gehe ich nach Pesmes . Doch

jetzt herein , meine Herren — die Zwiebeln ſind

wieder gefunden . “
Als die drei beim lecker bereiteten Mahle ſaßen ,

ergriff der alte Franzoſe das Glas und dankte

ſeinem Kollegen in bewegten Worten .

„Halt “ , ſprach dieſer , „nicht mir gebührt der

Dank , Herr Blauchard , daß ihr Enkel gerettet .
Dort der Herr Major hatte den glücklichen und

menſchenfreundlichen Gedanken , den jungen Men⸗

ſchen von der Straße wegzunehmen und in gute

Pflege zu ſchicken. “
„ Herr Major , wie ſoll , wie kann ich Ihnen

danken ? “

Der Major ſaß aber da , in tiefem Nachdenken ,
endlich ſprach er :

„ Ich habe eben den Namen Blauchard gehört
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— heißen Sie in der That Blauchard ? “
„ Ja freilich , ſo iſt mein Name ? “

„ Wunderbar , höchſt wunderbar . Ein franzöſi⸗
ſcher Lieutenant Blauchard , hat vor 75 Jahren
meine Großmutter mit Lebensgefahr aus großer
Noth gerettet . “

„ Und ſie gab ihm zur Erinnerung einen Mutter⸗
gottesthaler ? “

„ Um Gott —woher wiſſen Sie das ? “

Da ſtand der alte Mann auf und ging zu
ſeinem Schreibtiſch , holte mit zitternder Hand ein
Safian⸗Etui hervor , das er öffnete und ein Gra⸗
natnuſter mit einem daran hängenden Marien⸗

Thereſien⸗Thaler herausnahm .
„ Gottes Wege ſind wunderbar “ , ſprach der

Major . Der Franzoſe wollte gerade ſprechen ,
als plötzlich ferner Kanonendonner in abgemeſſenen
Pauſen über das Land rollte .

„ Um Gottes Willen — was iſt das ? “ fragte
der alte Arzt .

Der Major horchte ei⸗

nen Augenblick hin —

alle Glocken im Dörflein .
ertönten in feierlichem
Klange .

„ Das iſt der Friede ! “

Aus dem Gerichstſaale e
Staatsanwalt : „ Der

einzige Milderungsgrund ,
den ich dem Angeſchul⸗
digtenbei Begehung ſeines
Verbrechens zugeſtehen
kann , iſt der einer Bei⸗

ſpielloſen Dummheit ! “ —

Der Vertheidiger des

Anklagten , ſich raſch erhebend : „ Wenn mein Klient

dieſe Charakteriſtik ſeiner Geiſteskräfte nicht ruhig
hinzunehmen geſonnen iſt , ſo iſt dies lediglich
ſeine Sache . Ich als Vertheidiger acceptire jeden⸗

0
den angegebenen Milderungsgrund für

mich ! “

In einer Geſellſchaft war von einem vorneh⸗
men Muſik⸗Dilettanten die Rede , der durch ſeine
einflußreichen Verbindungen die Aufführung einer
von ihm komponirten höchſt erbärmlichen Oper

auf der fürſtlichen Hofbühne durchgeſetzt und —
ein glänzendes Fiasko derſelben erreicht hatte .
„ Wie alt mag wohl der Komponiſt ſein ? “ fragte
eine Dame den in der Geſellſchaft anweſenden
Intendanten des Hoftheaters . — „ Genau weiß
ich ' s nicht “, erwiderte dieſer lächelnd , „ aber nach
Aufführung ſeiner Oper hätte ich ihm — fünf⸗
undzwanzig geben mögen ! “

Gottes Wege ſind wunderbar , ſprach der Major .

Hebel auf dem Eymnaſium zu Karksruhe .
Der begabte Menſch bricht ſich überall Bahn ,

ſagt ein Sprichwort . Aber dem iſt nicht immer

ſo ; tauſende talentvoll angelegter Naturen ver⸗
kümmern , gehen in vergeblichem Ringen zu Grunde ,
weil nicht zur rechten Zeit eine rettende Hand
ſich ihnen bot , die ſie hervorzog aus dem Dunkel
und auf einen Weg leitete , welcher die Entwicklung
der in der Seele ſchlummernden Keime ermög⸗
lichte und förderte . J . P. Hebel fand eine ſolche
rettende Hand in dem Hofdiakonus Auguſt Gott⸗
lieb Preuſchen in Karlsruhe , der den talentvollen
Knaben bei einer Prüfung der Lateinſchule in

Schopfheim im Wieſenthal kennen lernte und den

jungen Hebel in ſeiner Neigung , ein Pfarrer zu
werden , beſtärkte .

Freilich , das Studium war nicht ſo leicht und
koſtete ſchon damals viel Geld , wie noch mehr
heute . Hebel war nicht ohne Vermögen ; 3 bis

4000 , das war ſchon
Etwas in der damaligen

Zeit . Aber es war der

, geſammte Erlös aus dem

Verkauf des elterlichen
Hauſes in Hauſen und

einiger weniger Grund⸗

ſtücke ; denn ſein Vater

Johann Jakob Hebel war

ſchon am 25 . Juli 1761

geſtorben , alſo als der

Knabe kaum etwas über

ein Jahr alt war , und

ſeine Mutter ſtarb im

Jahre 1773 . So war

Hebel mit dreizehn Jahren
ein einſames Waiſenkind ,

und was zu ſeiner Ausbildung geſchah , das ge⸗
ſchah alles aus dem Ertrag ſeines Vermögens .

Dennoch wagte ſein Vogtmann , oder Pfleger ,
Seb . Wehrer , den Schritt und brachte den vierzehn⸗
jährigen Hebel , der Oſtern 1774 konfirmirt wor⸗
den war , nach Karlsruhe auf die Gelehrtenſchule ,
damals Gymnaſium illustre genannt . Und in
der That war die Anſtalt dieſes Namens „be⸗
rühmt “ , „hervorragend “ würdig ; denn der Mark⸗

graf Karl Friedrich , der unermüdliche Förderer
ebenſo der geiſtigen , wie der materiellen Intereſ⸗
ſen ſeines kleinen Landes , hatte ſie nach den

Rathſchlägen des damals noch jugendlichen aber

ſchon angeſehenen Schriftſtellers Chriſtoph Wie⸗

landt eingerichtet , er ſtand mit dem Dichter Pfef —
fel aus Kolmar , einem badiſchen Pfarrersſohn
aus Mundingen bei Emmendingen , in Unterhand⸗
lung wegen Uebernahme einer Profeſſorenſtelle ,
der aber wegen ſeines ſchon damals auftauchen⸗
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Raſtatt beſtand .

den Augenleidens , an dem er ſpäter vollſtändig
erblindete , ablehnen mußte . Das Gymnaſium
illustre war gewiſſermaßen eine Hochſchule ; in den
beiden oberſten Klaſſen erhielten die Zöglinge nach
ihrem Studiumsvorhaben ſchon beſonderen Fach⸗
unterricht als Juriſten , Mediziner und Theologen ,
die damals auch die Vertreter der Philologie waren

Hebel hat ſpäter oft von ſeinem Eintritt in
die Anſtalt erzählt . Am 22 . April 1774 erſchien
er vor dem damaligen Rektor Chriſtian Sachs ,
dem ſpätern Verfaſſer einer badiſchen Landes⸗

geſchichte . Auf dem Pult lag das große in Leder

eingebundene Album Eymnasii , in welches die

neu eintretenden Schüler eingetragen wurden .

Auf die Frage , ob er ſchon wiſſe , was er wer⸗
den wolle , antwortete der junge Hebel mit Ent⸗

ſchiedenheit : ein „Pfarrer ! “
Mit einer anderen Frage ,
die der Rektor gewöhnlich
an die neueintretenden

Schüler ſtellte , ob ſie auch
etwas zur Gymnaſiums⸗
bibliothek beitragen wollten ,
verſchonte er ihn , denn das

mitgebrachte Zeugniß und

die , wenn auch ganz rein⸗

liche Kleidung , deutete auf
ſchmale Vermögenszuſtän⸗
de, und der damals neue

Gymnaſiumszögling trug
zwar , wie er ſpäter oft
erzählte , Schuhe , aber ſeit
noch nicht gar ſo langer

Zeit . Karlsruhe war da⸗

mals eine kleine Stadt von

nur 4000 Einwohnern , ent⸗

ſprechende Reſidenzdes klei⸗

nen Landes , das damals

aus der Markgrafſchaft
Durlach mit den Städten

Durlach und Pforzheim und ſeit drei Jahren aus der

Markgrafſchaft Baden mit den Städten Baden und

Und doch zählte das Gym⸗
naſium 181 Schüler , und hervorragende Männer

waren an demſelben thätig . Hebel wurde in die
7. Klaſſe — die der heutigen Sekunda entſpricht ,
aufgenommen . Er hätte hier zwei Jahre bis

zum vollendeten ſechszehnten Jahre verbleiben ſollen ;
aber da er unter den 16 Sekundanern den 4. Platz
einnahm , ſo rückte er ausnahmsweiſe in die oberſte
Abteilung der Anſtalt vor , wo ein dreijähriger
Kurſus unerläßlich war .

Bei dieſem wackern Streben des jungen Hebel
war es begreiflich , daß die Freundeshand , die

ihn in Schopfheim ermunterte und herausfand ,

Hebel : „Ja , ein Pſarrer . “
Rektor : „Weißt Du ſchon, was du werden willſt ?“
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in Karlsruhe ihn nicht im Stiche ließ . Hof⸗
diakonus Preuſchen nahm ihn in ſein Haus auf
und gab ihm zwei Tage in der Woche Koſt ;
zugleich wußte Preuſchen noch andere Männer zu

gewinnen , die Hebel die übrigen fünf Wochen⸗
tage an ihren Tiſch nahmen ; der damalige Vor⸗

ſtand des Gymnaſiums beſchenkte ihn regelmäßig
mit einer Geldgabe . So blieb Hebel vier Jahre
lang bis Oſtern 1778 Schüler des Gymnaſiums
illustre .

Noch ſind aus dieſer Zeit einige Arbeiten vor⸗

handen , die uns einen Einblick eröffnen in das

Denken und Fühlen des jungen Hebel . Die

Schüler der oberſten zwei Klaſſen bildeten da⸗

mals unter Leitung eines Profeſſors einen Ver⸗

ein , lateiniſche Geſellſchaft genannt , in welchem
ſie ſich an ſelbſtgewählte
ernſtere Beſchäftigung ge⸗
wöhnen , vor allem aber

Fertigkeit im mündlichen
und ſchriftlichen Ausdruck

und im Vortrag der lateini⸗

ſchen Sprache erreichen
wollten . Sie kamen alle

Samstage nachmittags zu⸗
ſammen . Da hielt zunächſt
einer einen kürzern oder

längern Vortrag über ein

ſelbſtgewähltes Thema , ein

zweiter erläuterte eine Stel⸗

le aus den alten Schrift⸗
ſtellern , ein dritter theilte
eine beachtenswerte Neuig⸗
keit aus einer Literatur⸗

zeitung oder einer politiſchen
Zeitung mit , alles ſelbſt⸗
verſtändlich in lateiniſcher
Sprache .

Hebel kam in den zwei
Jahren , welche er dem

Verein angehörte , vier mal an die Reihe mit
einem lateiniſchen Vortrag . Das erſtemal —

es war am 6. Juli 1776 — ſprach er „ Ueber
das Mißtrauen , das leicht aus unglücklichen Ver⸗

hältniſſen hervorgehen könne . “ Es iſt die Wahl
dieſes Gegenſtandes bezeichnend . Hebel war ja
von der Mißgunſt der Verhältniſſe verfolgt , er
war ein Dorfkind unter den Städtern , er hatte
Vater und Mutter verloren und war auf die

Theilnahme von Freunden angewieſen . Er fühlte
ſelbſt die Gefahren , die einem aus ſolchen Ver⸗

hältniſſen herausgewachſen und mit ihnen ringen⸗
den Gemüth drohten und ſuchte ſich in dieſer
Abhandlung davon zu befreien . Es ſpricht ein

ängſtliches Gemüth aus dieſem Vortrag ; Hebel
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muß ſich innerlich bedrückt und verlaſſen gefühlt
haben ; kein fröhlicher Jugendmuth , kein freudiges
Hoffen und Vertrauen auf die Zukunft geht durch
ſeine Worte . „ Obwohl euer Anblick mich zum
Reden ermuntern ſollte , ſo fallen mir doch Dinge
ein , welche mich ſo ängſtlich und aufgeregt machen ,
daß , wenn ich mich nicht auf euere außer⸗
ordentliche Freundlichkeit verlaſſen dürfte , ich
lieber ſchweigen als reden möchte . “ So beginnt
er ſeine Rede , und derſelbe Ton klingt durch den

ganzen Vortrag . Ein fröhlicher und friſcherer Ton

weht aus dem zweiten Vortrag : Ueber die Quel⸗
len und Prinzipien der Wahrheit ( Spätjahr 1776 )
„ Die Wahrheit iſt aller Dinge Kern , wer mag es

bezweifeln ? Nehmt die Wahrheit aus der Welt ,
jede Tugend iſt fort , jede Weisheit , jedes wahre
Glück . “ In der dritten Rede erläuterte er den Satz :
„Schaffensluſt und Frohſinn , die ſichern Kenn⸗

zeichen eines edel angelegten Jünglings . “ Der

vierte enthält eine Vergleichung Cäſars und

Auguſtus , beide aus dem Schuljahr 1777/78 ,
das damals an Oſtern ſchloß . In der letzten
Rede nimmt Hebel Partei für Auguſtus gegen
Cäſar : „ Cäſar kam durch Gewalt und durchs
Schwert auf den Thron , Auguſtus durch Adop⸗
tion . Cäſar iſt in der Freundſchaft leichtfertig ,
Auguſtus ernſt . In der Religion iſt Cäſar ein

unheilvoller Verächter , Auguſtus aber ein ängſt⸗
licher Verehrer . Dementſprechend war auch beider
Ende . Cäſar fiel durch Verſchwörer , Auguſtus
beſchließt ſein Leben in den Armen ſeiner Gattin . “

Man wird ſchwerlich die Bedenken gegen allerlei

Ausführungen des jugendlichen Hebels zurückhalten
können . Nachdem Hebel noch durch ein ſtrenges
Examen ſeine volle Reife zur Univerſität darge⸗
than , wurde er Oſtern 1778 aus dem Gym⸗
naſium entlaſſen . Die Lebensbeſchreibung vom

Jahre 1842 , die in der fünf Bände⸗Ausgabe ſich
findet , weiß viel von böſen Streichen Hebels zu
erzählen , die er während der Gymnaſiumszeit
verübt habe. So ſoll er einem Mitſchüler , der

zu dieſer Zeit bei Preuſchen wohnte und deſſen
pedantiſches Weſen Hebel ärgerte , die Thürfalle
erhitzt haben , ſo daß dieſer beim Nachhauſegehen
ſich die Finger verbrannte und laut aufſchrie .
Hebel ſei dann aus dem Hauſe gewieſen wor⸗

den , habe aber einen lateiniſchen Reuebrief
geſchrieben und ſich zugleich geſtellt , als ob

er im Falle der Zurückweiſung der Bitte ins Waſſer
ſpringen werde und ſei dann wieder in Gnaden

angenommen worden . Die Erzählung dürfte
kaum der Wirklichkeit der damaligen Verhältniſſe
entſprechen , denn das Gymnaſium ſtellte ihm ein
in jeder Beziehung günſtiges Zeugniß aus , außer
daß er mit andern Schülern getadelt wurde , daß

ſie gleich am Schluſſe des letzten Schuljahres die

Schulbücher verkauften . Auch Preuſchen nimmt

ſich während der Univerſitätszeit Hebels kräftig

W verſchafft ihm unter eigener Bürgſchaft
eld .

Doch iſt anzunehmen , daß in den letzten Jahren
ſeines Aufenthaltes auf dem Gymnaſium , nach⸗
dem Hebel ſich in den ungewohnten Verhältniſſen
zurecht gefunden und zum Bewußtſein ſeiner
Anlagen gekommen war , ſein früheres fröhliches ,
zu Scherz und wohl auch zu tollen Einfällen
geneigtes Weſen wieder ſich Bahn brach . Hievon
liegt ein Zeugniß vor , ein Verschen , das ſich
aus dieſer Zeit unmittelbar nach Beendigung
der Gymnaſialſtudien erhalten hat und das wir
dem geneigten Leſer in der eigenthümlichen Recht⸗
ſchreibung zum Abſchluß unſerer Erzählung noch
hierher ſetzen wollen . Die Zeilen tragen des
Datum vom 24 . April 1778 ; als Hebel gerade
in Durlach war , ſchrieb er ſie einem Freunde
ins Stammbuch :

Ich bin hier in der Fremde
Und habe nur Ein Hemde ,
Wenn das zur Wäſche ſbringt ,
So lieg ich in dem Bette ,
Wie Phylax an der Kette ,
Bis man mir ' s wieder bringt .

Bald darauf ſchnürte Hebel ſein Ränzchen und

bezog die Univerſiät Erlangen . „ „ „

Des Klapperſtorchen Winterquartier .
Trotz den intereſſanten und fleißigen Forſch⸗

ungen Brehm ' s und anderer Gelehrten hat man

doch über die Reiſen und den Winteraufenthalt
unſerer Zugvögel noch nicht vollſtändige Sicher⸗
heit erlangt . Vielleicht trägt nachfolgende Er⸗

zählung eines Stückleins , das ſich im badiſchen
Oberlande zugetragen und über welches Brehm
ſelbſt herzlich gelacht , Einiges zur Aufklärung bei .

Vor ein Paar Jahren fiel aus dem Storchen⸗
neſte , welches ſich auf dem Hauſe des Bürger⸗
meiſters in Bürſtenhauſen befand , ein ungeſchickter
junger Storch und verletzte ſich om Bein . Die
Kinder des Bürgermeiſters nahmen den Verun⸗

glückten auf , pflegten ihn ſo liebevoll , daß Hanſi ,
wie der Langbein getauft wurde , prächtig gedieh '
und als ächter Froſchpfetzer ſeine Jagden in die

ganze Umgegend ausdehnte , am Abend aber regel⸗
mäßig ſich wieder im bürgermeiſterlichen Hofe
einſtellte .

Als nun der Herbſt herankam und die Störche
ſich zur Abreiſe rüſteten , machte der Lehrer , ein

Hauptſchlaumeier , den Bürgermeiſter darauf auf⸗
merkſam , daß Hanſi dem Wandertriebe Folge
leiſten und mit ſeinen Kameraden Heidi ziehen
werde in fremde Lande . Man könnte den Fall ,



meinte der Lehrer , im Intereſſe der Wiſſenſchaft
verwerthen und durch den Hanſi in Erfahrung
bringen , wo die Störche eigentlich ihr Winter⸗

quartier hätten . Er wolle ſchon das Nöthige
beſorgen , wenn der Herr Bürgermeiſter damit

einverſtanden ſei . Der Bürgermeiſter war ein⸗

verſtanden , der Hanſi wurde ſäuberlich einge⸗
fangen und bekam ein rothes Halsbändlein , wo⸗

rauf mit leſerlicher Schrift mit Zeichentinte ge⸗
ſchrieben ſtand :

„ Ich Hanſi gehöre dem Herrn Bürger⸗
meiſter in Bürſtenhauſen . Wo war ich den

Winter über ?

Richtig — eines ſchönen Morgens war unſer
Hanſi abgeturnt . Als aber die goldne Sonne
und der Föhn den Winterſchnee geſchmolzen und
als Petri — Stuhlfeier , der Storchentag , heran⸗
kam , da wartete die ganze Bürgermeiſterfamilie ,
ja das ganze Dorf mit Sehnſucht und voll Neu⸗

gierde auf den guten Hanſi und — ſiehe da —

eines Morgens marſchirte der Krottenpfetzer mit

ſeinen rothen Strümpfen im Bürgermeiſtershofe
herum , als ſei er gar nicht fortgeweſen . Was
aber das Merkwürdigſte war , der Wiedergekehrte
trug — ein blaues Bändlein um den Hals !

Das halbe Dorf verſammelte ſich , um ſich das
blaue Wunder zu beſchauen . Mit allen Lock⸗
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mitteln und Delikateſſen wurde unſer Hanſi bei⸗

gezeiſelt und das blaue Bändelein von ſeinem
langen Halſe gelöſt . Richtig , es trug eine Inſchrift .

Der Herr Bürgermeiſter nahm die Brille heraus
und in dem dichten Kreis um ihn herum drückten

ſich die Buben und Mädchen faſt zu Tode .

Endlich gebot der Bürgermeiſter Ruhe und
las mit lauter Stimme :

„ Ich Hanſi bin den Winter beim Bür⸗

germeiſter von Oſtindien g' ſi ! “
Nach momentaner Stille brach ein fürchter⸗

liches Gelächter und Gejohle los , der Bürgermeiſter
aber ſagte ärgerlich , indem er die Brille ins Fut⸗
teral ſchob : „ Soll mich dieſer u. jener , wenn das nit

auch der meineidig Kaib vume Schuhllehrer
g' ſchriebe het , — der Nixnutz der , der oſtindiſche ! “

Zweifelhafte Anerkennung .
„ Haſt du ſchon gehört “, — ſprach ein als

Witzkopf bekannter Stammgaſt im „ Goldenen
Lamm “ zu dem behäbigen Wirthe , der ihm ſo⸗
eben ein Glas nicht ſehr einladend ausſehenden
Bieres vorgeſetzt hatte , — „ daß dir der Sani⸗

tätsrath eine öffentliche Belobung zugedacht hat ? “
— „ Sooo — warum denn ? “ fragte der Wirth
mit erſtauntem Geſichte . — „ Weil dein Bier das
beſte Mittel gegen die Trunkſucht ſei “, war die

biſſige Antwort .

Annötige Frage .
In einer Unter⸗

ſuchungsſache we⸗

gen Betrugs wur⸗

den an einen vor⸗

geladenen Zeugen
die üblichen Vor⸗

fragen gerichtet :
„ Wie heißen

Sie ? “

„ Hayman
Lebi

„ Ihr Stand ? “ ] =

„ „ Handels⸗
mann ! “ “

„Religion ? “
Da lächelt der

Zeuge und zuckt
die Achſeln .

„ „ Gott, “ ſagt er

nach einer kurzen
Pauſe , „ wenn

ich haiß ' Hayman
Levi und bin ä

Handelsmann ,
— werd ' ich doch
nicht ſain katho⸗
liſchl “

Kor nit lige !

wee Maͤd' cher — herzig nette Dinger ,
Im Alder , wo der Ring am Finger
Ihr eenzig ziel is un ihr Schdrewe —

Begegne ſich am Sunndag frih
Grad bei der Bildergallerie ,

„ Wie d' r ' s mit alle Goocke ewe
In alle Kerche zammeleit ' , 5Un wie im Schdormſchritt , wie nit g' ſcheidt ,

Die veit ' hit zu de Kerche renne ,
Daß ſe noch Blatz drin finne koͤnne .
Die Zwee , die ſin gar gud bekannt , —

Ich glaab ' gar , weitlos aach verwandt , —
Drum ſaͤcht zur Annere die Een :
„ Ei , Binche , — guck emol , wie ſcheen ,
Daß mir uns dreffe do : noſt ſag '
Wohiñ dann ſchun ſo frih am Dag ? “

Ei —denkt die un werd feierroth —
Du kummſcht m' r jetz recht iwerzwerch :
„ „ Ich “ “ —ſaͤcht ſe — „ „ ich will in die Kerch ,
Un du , Rathrinche , ſag ' , was hot
Dann dich ſchun aus ' m Haus gedriwe ?““ —

„ Ich — ich — waͤr' geern d ' rheem gebliwe “ ,
Gagſt die aach roth im Aageblick ,
„ Doch weeſcht mein Tande Friederick ' ,
— Du kennſcht ſe jo — die is ſo krank ,
Un derntweg ' hot m' r , Gott ſei dank , —
— Neeñ leeder Gottes wollt ' ich ſage —
Mein Mudder geſchdern ufgedrage ,
Ich ſollt ' heit Morge un e c8Un ſehe , wie ' s dhaͤt mit ' r ſchdehñl “



„ „ Ei guck nor “ “ , — ſaͤcht meii Binche do —
„ „ Des is jetz ſcheel , do hammer jo
De gleiche weg : do gehne mir
Mitnanner bis zur Kerchedhir ! “ “

„ Ach ja ! “ druf die Kathrinche ſaͤcht ,
„ Des is recht ſcheen , — des freet mich recht ! “

So ſage d' r die Maͤdcher un
E weilche druf , do ſchdehn ſe ſchun
Verlege — ſchdumm als wie zwee Schdoͤck —
Am Jeſuwidderkerche⸗Eck ,
Dann jedi hofft , eh ' daß ſe geht ,
Daß ſich die anner dricke dhaͤt .
Doch endlich ſaͤcht d' r die Kathrinche :
„ Ich muß jetz fort , — adje , lieb ' Binche ,
Ich kumm ' d' r ſunſcht zu ſchbaͤt — zur Tande ;
Bet ' aach for mich e Biſſel , wann de
Drin in der Kerch biſcht ! “ — „ „ G gewiß ! “ “
Saͤcht d' r meit Binche do un lacht ,
Indeß die anner fort ſich macht .
Doch wie d' r die um ' s Eck rum is ,
Do fliegt die Binche wie der wind
Verbei am Kerchedhor un g ' ſchwind
Die Gaſſ nuf , nir wie vor die Schdadt
In die Schdefanjebrumenad .
Un kaum is ſe do aigekumme ,
So kummt ' r ſchun — ihr Raarl entgege ,
Der hot ſe glei an Aarm genumme
Un fihrt ſe uf verborgne wege
E Biſſel abſeits zu ' re Bank
Im Buſchwerk , do is — Gott ſei Dank —
E praͤchtig ' s , wunnernettes Blaͤtzche
For ihn un for ſeiſ Herzensſchaͤtzche .

—8 ..

Do ſitze ſe un dhun halt ſcheeñ
Mitnanner — wie ' s halt pflegt zu gehñ
Bei Liewesleit —: ſie kiſſe ſich
Un herze ſich , — un wiſſe ſich
Halt gar viel Indreſſants zu ſage
Un mehnder faſchtgar noch zu frage .
Sie ſehe nit un hoͤre nit ,

Daß aach ' n annrer Herr ſeiſ Schaͤtzche
Do herfihrt zu dem nette Blaͤtzche ,
Un loſſe ſich drum ſchdoͤre nit ,
Bis daß des neie Liewespaar
Uf ihren Schooß ſich ſetzt faſchtgar .

Do ſchbringt voll Schrecke uf mein Binche ,
Un wer ſchdeht vor ' r ? —die Rathrinche .

D' rerſcht ſchdehn d' r all ' zwee verlege
Schdockſchdeif do , ohne ſich zu rege ,
Un keeni weeß , was dhuñ un mache :
Dann fange ſe d' r al zu lache .
„ Is des deiſ Kerch ? ! “ ſaͤcht d' r die Eeñ
Un „ „ des heeſcht du zur Tande gehn ? ! “
Die Anner . „ „ Ei , do muß ich ſage :
So Tande , wo Schnorrbaͤrt drage ,
So hot ' s nit viel mehr , meen ' ich als ,
In Mannem un der ganze Palz ! “ “

Do lache ſe d' r all ' mitnanner ,
Un aach „die Tande “ , die lacht mit
Un ſaͤcht : „ Ich haͤtt ' e großi Bitt '
An Euch , Ihr liewe Maͤdcher : wann ' r
Euch widder in de naͤchſchde Daͤg
Begegent uf ' m gleiche Weg ,
So liget nit , — dann des is g' faͤhrlich !
Neeñ , ſagt ' s enanner liewer ehrlich
Un offe : „ Ich geh zu meinem Schatz ,
Weeſcht dort , an dem bewußte Blatz “ .

Barack.

Ein kurioſes Mittageſſen .
Es war Ende November des Sieges⸗ und

Ruhmesjahrs 1870 , der Wind jagte die grauen
Wolken dahin , ein kalter , mit Schnee durchmengter
Regen machte ſelbſt die guten franzöſiſchen Stra⸗

ßen grundlos , als ein badiſches Bataillon in der

Gegend von Dijon um die Mittagsſtunde müh⸗
ſam durch den Koth und die tiefen Fahrgeleiſe
ſtampfend dahin zog .

Die Mannſchaft hatte die Mantelkrägen herauf⸗
gezogen , um ſich einigermaßen gegen den eiſigen
Regen zu ſchützen ; kein fröhliches Soldatenlied

ertönte , nicht einmal geſprochen wurde und ver⸗

droſſen marſchirte jeder ſeines Wegs , wehmüthig
die granitnen Kilometerſteine an der Straße be⸗

trachtend . Kein Wunder —ſeit 30 Stunden

hatten die braven Leute Nichts gegeſſen und Ta⸗

bak , der Sorgenbrecher , der über Alles hinweg⸗
helfen muß , war auch keiner mehr vorhanden ,
denn damals war die Etappenſtraße abgeknöpft .
Es mochte grade 12 Uhr ſein , da zog ein Unter⸗

offizier mit großer Mühe ſeine neuſilberne Kar⸗

toffel von Sackuhr unter dem ſchweren , naſſen
Mantel hervor und ſprach tief aufſeufzend die

geflügelten Worte :

„Herrgott⸗Millione — — — , jetzt iſch es

grad ' zwölf Uhr ! Jetzt eſſe die Leut ' drüwe bi

uns z' Mittag und wir do hüwe bi dene verfluchte
Franzoſechaibe hawwe widder nix als Kilo⸗

meter ! “
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Wenn einer es zu ſchlau macht .
Eine ſchwänkige Geſchichte von L. Anzen gruber . .

as Trauerjahr
der verwittweten

Wirthin zum
„ blauen Stern “

zin Oberndorf war
( ſum , ſie

Plen nach
9 ihres Mannes

Tode 2 Kinder ,
einen Buben und
ein Mädel , zu er⸗

uoße und 8
große , gangbareEinkehrwirths⸗
haus zu führen ;

85
das war wohl

—VUeberlaſt für eine
alleinſtehende

Frau und im
Orte war man
überzeugt , „ daß
ſie nicht Allesmit⸗
einander werde
d' ermachen kön⸗
nen “ und bald

trachten müſſe ,
wieder unter die

Haube zu kommen
und Niemand

zweifelte daran ,
daß ſie um Freier

nicht zu ſorgen
8 brauche ,

denn ihre
Perſon , die einer ſtattlichen Dreißigerin , war ganz
darnach angethan , mehr als Einen anzulocken , alle Laſt
mit ihr zu theilen .

10

Es war natürlich , daß keiner, der aufdie ſchmucke Wir⸗
thin oder das gute Geſchäft , oder auf Beide Abſichten
hatte , die ganze Trauerzeit verſtreichen ließ , ohne der
Wittwe merken zu laſſen , wie gut er ihr ſei und wie lieb
es ihm wäre , wenn ihm von ihrer Seite Gleiches wider⸗
führe . Kurz nach dem Todesfalle , der die Frau zum
Herrn des „ blauen Sternes “ machte , hatten die beiden
andern Gaſtgeber im Orte den Verdruß , manchen ihrer
Stammgäſte plötzlich zu verlieren , ſie wußten aber recht
gut , wo derſelbe zu finden war ; bald jedoch kehrten
die Treuloſen wieder zurück , nicht wenig erboſt über
den Empfang , den ſie bei der trauernden Wittwe ge⸗
funden , die in rückhaltloſer Weiſe zu verſtehen gab, es
möchte nur Jeder bleiben , wo er ſich bei Lebzeiten ihres
Seligen verhalten hätte , und ſie gebe nichts auf „ſo
nen Kalfakter . “ Sie geſtand nur ihren Stammgäſten
das Recht zu , ſie zu tröſten und ihr zu rathen ; dafür
erhielt ſie von ihren zwei Concurrenten den Titel eines
Ehrenweibes und es ward ihr von denſelben nichts in
den Weg gelegt .

Mit Troſt und Rath trifft es eben nicht Jeder
gleich und ſo konnte es nicht fehlen , daß Einige ihrer
Stammgäſte den Andern den Rang abliefen . Bemühung ,
die keinen Dank findet , verdrießt bekanntlich bald Jeder⸗
mann u. ſo überließen nach wenigen Wochen all ' Jene ,
die das Maulwerk nicht ſo „bei der Hand “ hatten , den
alſo bevorzugten das Feld . Eigentlich waren es , nach
Zahl der guten Dinge , nur drei , denen die Wirthin
für derartige Theilnahmsbezeugungen ein freundliches
Geſicht zeigte ; der Erſte war der „Räuber⸗Ferdl, “ ſtand
aber durchaus nicht im Verdachte , daß er „ ein freies

Hebels Rheinländ . Hausfreund .
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Leben führe “ und nur höchſt ausnahmsweiſe , wenn er
ſehr ſpät vom Wirthshauſe heimging , „ war der Mond
ſeine Sonne, , er hieß eben : Ferdinand Räuber , war
ein verwittibter Winzer , ohne Kinder ; er beſaß ein
weiches Gemüt , daher er es am beſten traf , der verlaſſenen
Wittwe in Stunden , wo ſie ihre Vereinſamung empfand
und beklagte , nach dem Herzen zu reden ; an Tröſten
war er allen Anderen über , es kam ihm ja auch der
ſympathiſch ſtimmende Umſtand zu

Cate⸗
durch ein gleiches

Leid geprüft worden zu ſein . Es hieß zwar , er ſeietwas dem Trunke ergeben , aber das behaupteten nur
etliche Nachbarsleute , die es von ſeiner gehört
haben wollten und denen er zu oft in den Keller ſtieg
und zu lange in demſelben blieb ; wer nicht ſelbſt Hauer
iſt , hat ja keine Ahnung davon , wie der Wein auch
noch im Faß betreut und

7609. werden will und wie
nicht allein der Menſch den Wein, ſondern auch der
Wein den Menſchen braucht ! Im Wirthshauſe , über⸗

haupt unter Leuten , hat man den „ Räuber⸗Ferdl “ nie
betrunken geſehen .

Der Zweite war der Fleiſchhauersſohn im Orte ,
ein geriebener Burſche , wie das fein Geſchäft mit ſich
brachte , denn er trieb ſich Jahr über in allen vier
Vierteln des Landes auf Ochſen⸗ und Kälberkauf herum.
Er kannte ſich in der Welt aus und wußte mit den
Leuten umzugehen , denn um zu ſeiner Waare zu kommen ,
mußte er an dieſen vorüberdrängen und richtete das
ſtets ſo geſchickt ein , daß nicht er es war , der dabei
blaue Flecke abbekam . Wenn die Wittwe häusliche
oder geſchäftliche Sorgen drückten , wußte er ihr nach
dem Kopfe zu reden und war ihr beſter Berather .
Man wußte ihm im Orte weder Gutes noch Uebles
nachzuſagen , da er , wie bemerkt , ſeine Zeit wohl öfter
auswärts , wie daheim zubrachte , indem er nicht nur
ſeines Vaters , ſondern auch Anderer Geſchäfte im Vieh⸗
handel beſorgte . Nur einige Uebelgeſinnte , die leicht
an Jedem was zu tadeln fanden , wollten gehört haben ,
daß der „Fleiſcher⸗Waſtl “ auf ſeinen Wanderungen nach
gethaner Arbeit nicht ruhe , ſondern ſich nach ge⸗
ſchloſſenem Handel auf ' s Kartenſpiel lege und das
ſo unchriſtlich treibe , daß es ſchon mehr als einmal
vorgekommen ſein ſoll , daß er einen eben gekauften
Ochſen verſpielte , wieder gewann und abermals ver⸗
ſpielte . Geſehen hatte es aber Keiner , und wenn der
Waftl im „ blauen Stern “ oder ſonſt daheim wo „kartelte, “
trieb er es Geſelligkeit halber und um wenige Groſchen .

Es kann nicht geläugnet werden , daß die Frau
Wirthin ſchon lange für ſich im Stillen ebendasſelbe
dachte, was alle Leute im Orte dachten , nämlich , daß
ſowohl der Tröſter , wie der Berather , ein Auge auf ſie
habe und es kann weiters nicht geläugnet werden , daß
ſie ſich beide ſchon eine Weile auch daraufhin ange⸗
ſehen hatte und ſich mit der Antwort Wal die Frage :
wen nehm ' ich ? trug , doch war hier die Wahl mit keiner⸗
lei Qual verbunden , denn der Perſon nach waren weder
der Ferdl , noch der Waſtl „ uneben “ und in ' s Geſchäft
paßte der Winzer , wie der Fleiſcher , da konnte ſie nicht
fehlgreifen , wohin ſie auch langen mochte und ganz nach
ihrer Laune handeln .

So eben und glatt wäre die Geſchichte geſtanden
hätte ſie es nur mit den Zweien zu thun gehabt , ſo
aber war da noch der Dritte , der „Buchfelder Dieter, “
der machte die Sache etwas verwickelt , der war erſt kurz
dach dem Tode des „ blauen Stern⸗Wirthes⸗ nach Obern⸗
norf gekommen und

1 7 als Pfleger auf das Gut des
älteren , kränkelnden Kleehofbauern , er hatte als Kavalleriſt

gedient und als Wachtmeiſter ſeinen Abſchied bekommen ,
ſeine Eltern ſolltenͥ „ da drüben irgendwo “ ein großes
Anweſen befitzen ; diefer „ Dieter “ war nun ein gar ſtatt⸗
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licher Menſch und trotz ſeines nun doch ſchon etwas

gelk l . Alters ein rechter Schnurribus und wußte die

eute lachen zu machen , ſie mochten dazu aufgelegt ſein
oder nicht .

Kurz der Dieter war das Zünglein an der Wage

zwiſchen dem Ferdl und dem Waſtl und kam die in ' s

Gleichgewicht , ſo ſtand er oben auf ! Das ſtand feſt ,

Geld , wenn er welches beſaß , hatte er nicht ſo viel wie
Einer von den beiden Anderen , aber auf die Wirth⸗
ſchaft — das ſagte ihm ſein Bauer nach —verſtand
er ſich , und ungleich angenehmer war es doch , ſtatt ſich
vom Ferdl mit mitleidigem Gethue und jammeriger
Stimme tröſten zu laſſen , wenn Einem der närriſche
Menſch die Bangigkeit hinweglachen machte , daß die

Augen , die anfangs vor Trauer feucht waren , zuletzt
voll Lachthränen ſtanden , und angenehmer war es auch ,
ſtatt den Waſtl ſeine Findigkeit überlegen auskramen

u hören , durch einen als Scherz hingeworfenen Kniff und

fiff über die Sorg ' hinweggetragen zu werden . Was

gäb' der Mann für einen leutluſtigen Wirth ? Und

ſäubrer wie der Ferdl und der Waſtl war
er auch .

Trotzdem kam die Wage nicht zur Ruhe , die Schalen
für Ferdl und Waſtl ſchwankten beſtändig und das

Zünglein kam dabei immerfort ſchief zu ſtehen , denn
der Fleiſchhauersſohn brachte nicht nur was ins Geſchäft ,

ſondern verdiente noch außerdem , der Winzer kam auch
nicht mit leeren Händen und hatte volle Keller und

tragende Weingärten ; die Wirthin vermied ſelbſt in

ihren eigenen Gedanken jede Entſcheidung und ſchob
ſie hinaus bis auf die Zeit , wo ſie eben nimmer zu
umgehen ſein werde , dann würde ſich ja Alles ſchicken ,
der Zufall ſollte entſcheiden , wer es von den Dreien
über die beiden Anderen davon trüge , ſie ging ja für
alle Fälle ſicher , da ihr Alle gleich anſtändig waren !
So zeigte ſie ſich denn Jedem gleich gut .

Dieſes Verhalten der Wirthin aber machte es den
drei Stammgäſten vollkommen klar , wie die Sache für

Jeden von ihnen ſtand . Den beiden Nebenbuhlern die

Wirthin zu verleiden , daran konnte keiner denken , denn

Jeder mußte darauf aus ſein , von ihr nur Gutes ver⸗

lauten zu laſſen und ernſtlich bös zu thun , wenn nur

ein zweideutig Wort über ſie fiel , ſo blieb nichts

über , als der Wirthin die beiden Nebenbuhler zu ver⸗
leiden und da das ſchlaue Weib es darauf abgeſehen

hatte , es mit Keinem vorzeit zu verderben , ſo war das
ein hartes Stück Arbeit .

Die Dreie bewachten ſich gegenſeitig ; ſie waren ſich

ſtets auf der Spur , wie es der Redensart nach , die

Poliziſten den Verbrechern ſein ſollen , und ſtets vor⸗

einander auf der Huth , wie es, leider thatſächlich die

Spitzbuben vor der Polizei ſind . Trat der Eine in
die Gaſtſtube , ſo kam der Zweite ſchon um die nächſte
Ecke und der Dritte — ſaß ſchon am Tiſche . Sie ſetzten
ſich allabendlich zuſammen . Wenn ſich zwei zufällig ,
was freilich außerordentlich ſelten geſchah , früher zu⸗
ſammenfanden , ſo hätte ein frommer Chriſtmenſch , dem

es vergönnt geweſen wäre , ihr Geſpräch mit der Wir⸗
thin zu belauſchen , die auferbauliche und tröͤſtliche Be⸗

merkung machen können , daß Gott in ſeiner Weisheit
das ſchwache , menſchliche Herz ſo einzurichten wußte ,
daß es ſelbſt in Laſtern und Untugenden das anſtreben
muß , was die Tugend vorſchreibt , denn ſo oft ſich von
den drei Nebenbuhlern ihrer zwei trafen , ſo war es doch
nur die Feindſchaft gegen den Dritten , welche ſie die

gegenſeitige Abneigung ſiegreich überwinden und Freund⸗

ſchaft ſchließen ließ , und wenn ſie auch dann den Abweſen⸗

an : Liebe deinen Nächſten , denn der war die Wirthin
die neben dem Tiſche ſtand .

Schade nur , daß dieſe mit Redensarten , wie „ Hinter
dem Rücken ſagt man Ein ' m oft viel nach, “ und „' s is

nit Alles z' glaub ' n , was d' Leut ' reden, “ — ſich immer
des Abweſenden annahm . Mit dieſem Hinhalten ver⸗

ging die Zeit und es war ſchließlich ganz erklärlich ,

daß es den drei Geſellen vor ungeduldiger Erwartung
in ihren Jacken ſchier zu enge ward , als eines Abends
die Wirthin , früher wie ſonſt , den Keller ſchloß und

aus der Gaſtſtube ging , nachdem ſie zuvor geſagt :
„ Heunt iſt der erſte Gedenktag von mein ' m Mann

ſein ' m Verſterben . Da ſchickt ſich doch , daß ich ſeiner

armen Seel ' im Gebet gedenk und auch die Kinder da⸗

zu verhalt ' . Jemerl , wie die Zeit vergeht ! Mein “ ich

hätt ' nit gedacht , daß ein Jahr in der Trauer ſo ſchnell
um wär ' , wie ein anders . Bin nun neugierig , was
mir das jetzige bringen wird ? Na , wie Gott will ! Gute

Nacht , Leuteln ! “
Sapperment . jetzt kann mer doch reden ! dachten der

Ferdl und der Waſtl und der Dieter . Früher wär ' s nit

ſchickſam g' weſen und hätt ' können übel aufg ' nommen
werden , aber morgen ſchon is ' s erlaubt und Eil ' zeigen
iſt da beſſer , als ſich Weil ' laſſen !

Und jeder dachte : Morgen red ' ich und es gilt nur ,

früher aufzuſteh ' n als die andern zwei .
Der Ferdl und der Waſtl zogen eilends ihre Geld⸗

beutel und riefen nach der Kellnerin , um die Zeche zu

begleichen , der Dieter aber beſtellte eine Flaſche vom

„ Beſten “ und ſich behaglich auf dem Sitze reckend , ſagte
er : „Leuteln , ſo dumm ſind wir wohl Keiner , daß wir

nit wüßten , wie es mit Jedem von uns beſtellt is , ich
mein ' im Abſehen auf ſelbe mudelſaub ' re und kreuz⸗
brave Wirthin . So jung wie heunt kommen wir nimmer

zuſammen und wohl auch nit ſo zugünſtig und un⸗

neidig , denn hitzt muß ſich ja doch bald weiſen , wer

der Hahn im Korb is . So wolln ' mer denn den Wein

da gemeinſchäftlich trinken — zahl ' n thu ' ich ' n — auf
der Wirthin ihr Wohlſein und auf dasſelbe vom künf⸗

tigen Wirthen „ zum blauen Stern ; “ noch wiſſen wir

nit , wer derſelbe ſein wird , und kann ſich Jeder denken ,
er laßt dabei ſich ſelber hochleben ! “

Als die Flaſche leer war und Dieter noch keine An⸗

ſtalten zum Heimgehen traf , ſondern nach einer zweiten
vollen Flaſche rief , da wurden der Ferdl und der Waſtl

ſtutzig und als gar der ehemalige Wachtmeiſter der

Dirne , als ſie den Wein brachte , zuraunte , aber ſo ,

daß es auch die Nebenſitzenden leicht hören konnten :

„ Was meinſt , Nandl , wer ſich gar nit niederlegt , braucht
nit erſt aufz ' ſteh ' n und wer gleich am Ort bleibt , er⸗

ſpart ſich ' n Gang darnach ? “ Da hatte er die beiden

Anderen auf ihren Sitzen feſtgenagelt und Keiner dachte

mehr daran , ſich davon zu heben und zu gehen .
Das war es , was der Dieter wollte . Das Gehen

hatte er ihnen verleidet und das Bleiben gedachte er

ihnen ſo einzutränken , daß ſie ſich daraufhin des Kommens

zu ſchämen hätten !
Wer als Wirth auf den Gaſthof „ zum blauen Stern “

zu ſitzen gekommen wäre , wenn an jenem Abende der

Dieter ſich keinen Streich gegen ſeine Nebenbuhler aus⸗

geſonnen hätte , das vermochte wohl Niemand zu ſagen
aber hintennach konnte Jeder die Wirthin verſichern

hören , daß ihr der „Buchfelder Dieter “ damals einen

rechten Dienſt gethan .

Als am andern Morgen die Wirthin die Treppe
herabſtieg und wie es ihre Gewohnheit war , vorerſt

den zuſammen nach Kräften verleumdeten , ſo ſtrebten ſie im Hofe Umſchau hielt , da ſaß ihr in den hellen , braunen

ſchließlich damit doch nur die Erfüllung des Gebotes Augen und auf den vollen rothen Lippen der Schalk ,
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denn das gottloſe Weib dachte gerade daran , daß es
durch die geſtern gethane Aeußerung drei Mannleute k
in all ' die Unruhe , Eiferſüchtelei und Schmachtlappigkeit
geſtürzt habe , welche ſo eine Werbung , mit Anderen
um die Wette , zur Folge hat .

Die alte Stalldirne , welche eben die Milch⸗Eimer
ſcheuerte , rief vom Brunnen her den Morgengruß .

Die Frau Wirthin dankte mit freundlichem Nicken

921 8 dann hell und gell nach der Kellnerin , der
andl .

„ Darauf hört die heunt wohl nit , Wirthin, “ ſagte
die Alte , „wirſt ſ ' ſchier ſelber aufbeuteln müſſen. “

„ Na , wär ' nit übel, “ meinte die junge Frau .
„ Mein, “ ſagte die alte Magd , „ mußt ' s nur wiſſen ,

daß ſ' von geſtert Abend bis heunt fruh nit weiter
3 ' bringen waren und da g' ſeſſen ſein und Alles auf⸗
g' eſſen haben , was ſie nit ißt und Alles getrunken , was
ſie nit trinkt . “

„ Jo , wer denn ? “
No , der Räuber⸗Ferdl , der Fleiſchhauer⸗Waſtl und

Buchfelder⸗Dieter. “
„ So ? “ Sagte die Wirthin und runzelte die Augen⸗

brauen . „ So ? “
Wiederholte ſie . „ Da
muß ich doch gleich
die Nandl d ' rüber
befragen “ .

Sie ging raſch
nach der Wirthsſtube

und quer durch dieſe
nach der Schlafkam⸗
mer des Mädchens
und hatte alle Mühe ,
dieſes zu erwecken u.
bis zur vernünftigen

ſted ' zu ermuntern .
Da bekam ſie denn
zu hören , daß das
ſaubere Kleeblatt

vor anderthalb
tunden erſt wegge⸗

gangen , der Dieter
aber noch nicht heim

ſei , ſondern nur ein
denig in der freien
Luft ſich herumtrei⸗
be, um der Wirthin ,
wenn ſie wach wäre , über all '

blickte durch die Scheiben hinaus auf den Platz , da ſah
ſie auch den Dieter , wie eine Schildwach längs der

Häuſer⸗Zeile dahinſchreiten , als er aber näher kam und
ihrer anſichtig werden konnte , da war er in wenig
Sprüngen Weg' s herüber und klöpfelte an die Scheibenund pochte an der Thüre . Als ihm die aufgethan ward ,
trat er ein und ſagte : „ n Morgen herein , ſo ſchönwie du ſelber biſt , Wirthin , und wenn Dir mein ' fruhe
Kundſchaft lieb und recht is , ſo gibſt mer ſchnell ein

Stamperl 5
Da blickte die Wirthin ſchon wieder etwas unfreund⸗

licher und ließ den Kräutergeiſt durch die verſchlafene
Nandl herbeiſchaffen .

Wär ' mir lieber g' weſt, “ ſagte der Dieter , „ Du
hättſt ' mir ' n eing ' goſſen , ſchmecket mer dreimal ſo gut !
Biſt mir wohl gar harb , weil ich heunt Nacht von da
gar nit heim g ' funden hab ' ? O, Wirthin mein , dös
war ' ja mein Traum und mei ' Leb ' n , daß ich von dem⸗

Die Drei bewachten ſichgegenſeitig.
das während der

Nacht Vorgefallene Beſcheid zu ſagen .
„ Die Wirthin ſchüttelte den Kopf , aber der Unmuth

wich aus ihren Zügen , ſie trat an das Fenſter und
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1635 Haus nie h ' raus müßt ' und d' rein verbleiben
unnt ' . “

No , wer weiß , was gſchieht, “ ſagte die Wirthin .
Der Dieter machte dazu ein ſo rundes , leuchtendes

der Vollmond , wenn er hinter den Bergen
aufſteigt .

„ So allein , wie ich hitzt daſteh ' , “ fuhr die Wirthin
fort , „ vermag ich eh' mit der Wirthſchaft nit auf⸗
zkommen und gib ich' s weg , magſt ſie ja kaufen . “

Wie jetzt der Dieter betrübt den Kopf neigte und
zur Seite ſah , war er im letzten Viertel . „ Haſt Du ' 8
Noth zu verkaufen ? Haſt du ' s Noth allein z ' bleiben ?“
Murmelte er . Nach dem Mittel , zu dem er griff , um
ſeine Betrübniß zu lindern , ſchien dieſelbe jedoch nicht
ſo ernſtlich , denn er goß den Kräutergeiſt darüber .
„ Dein Wohl , Wirthin . “

„ Dank ſchön ! Du meinſt alſo , ich ſollt ' s wieder mit ' m
Heirathen verſuchen ? “

G' wiß ! A Weib wie du , Wirthin , braucht nur
die Hand ausz ' ſtrecken , ſo hat ' s af jed ' n Finger a paar
3 5 Für a Weib , wie Du , wär ' s Ledigbleiben völliga Sünd' ! “

„ Geh ' mer zu !
Aber wann d' meinſt
und glaubſt und weil
d' mein Freund biſt ,
ſo ſag ' nur auch zu
welchem möchteſt mir
rathen , zum Räuber⸗

Ferdl oder zum
Fleiſchhauer⸗Waſtle
Neckte ſie .

Der Dieter ſtützte
den Kopf auf den
rechten Arm und zog
ein ſehr ernſthaftes
Geſicht , das nur von
den luſtig blinzeln⸗
den Augen Lügen

geſtraft wurde .
„ Wenn ich dir ver⸗
mein ' , wenn ich dir
3gut mein ' meinſt 5
Fragte er . „ Jo , frei⸗
lich , ſo leicht geht das
nit zum ſagen , das
will überlegt ſein

' n Räuber⸗Ferdl den wirſt wohl kaum mehr mög ' n . —
Ei warum denn nit ? “ fragte die Wirthin dazwiſchen
Aber der Dieter redete , ohne darauf zu achten , weiter

Doch wann dir der Fleiſchhauer⸗Waſtl recht ſein thät
ſo wünſchel ' i mir nix beſſer ' s “.

Die Wirthin machte große Augen , dann ſagte ſie
ſpöttiſch : „ Hat er dich leicht zu ſein ' m Freiwerber beſtellt
und is dir um ein ' Kuppelpelz ? “ ö

„ Wirthin , o du mein Wirthin , du ! “ rief der Dieter
luſtig . „ Wie kannſt nur ſo ein '

Frog, thun ? Eh' ließ
ich mir ja d ' Zähn ' ausbrechen und d' Zung ' abſchneiden ,
eh' ich ein ' m Andern ' s Wort bei dir redet ' und nahm
da kein ' Kuppelpelz und wann er gleich ſo groß wär ' ,
daß mer mit ihm a Joch Land zudecken kunnt ' und an
jed ' n Haarl a Dukaten hänget ' ! “

„ Dalk , du “ , lachte die Wirthin , „ das kannſt leicht
verſchwör ' n , denn ' s gibt gar kein Vieh nit , was in
ſo ' n Pelz d' reinſteckt . Aber ſag ' ernſtlich , — denn
neugierig haſt mich g ' nug g' macht , — wie ſo möchtſt dir
nix Beſſer ' s wünſchen , als daß ich ' nFleiſchhauer⸗Waſtl
nähm ' ? Und warum ſollt ' ich ' n Rauber⸗Ferdl nit mehr
mögen mög ' n ? Darauf biſt mer anochd' Antwortſchuldig.

*¹
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Darauf begann der Buchfelder⸗Dieter gar lieblich

zu improviſieren , denn er hatte die Gabe , ſeine Reden

zu reimen : „ Darum , Wirthin , thu ' mir ' s gewähr' n, —

ſetz ' dich nieder , mich anzuhör ' n , — ſo will ich dich wohl

aufklär ' n, — was ſich geſtert zutrag ' n hat vom Unge⸗
fähr ' n, — und dann laß reden mit dir in Zucht und

Ehr ' n ! — Ich hab ' glaubt , ich werd ' a Narr , — wie

d' g' ſagt haſt , um is ' s Jahr , — und dö Trauer gar ,
—und ſiech da neben mir das Paar , — das a in i

g' ſchloſſen war ; — vor Lieb ' ganz krank , — konnt ' ich

mich nit erheb ' n von der Bank , — und bis zum Morg ' n

war d' Zeit mir z' lang ,— und mei Herz mir bang , —

daß Einer mir z' vorkaͤm' mit ' m Gang , — daß Einer

mir zworkäm am heutigen Tag , — an dich mit der

Frag ' , —an dich mit' mWurt, —mir war frei nit guat ! ⸗

„Reit ' dich der Gangerl ? “ lachte die Wirthin hellauf .
„Wirſt — reden wie a vernünftiger Menſch 2! “

„ O, Wirthin , du weißt nit , wie vernünftig Reden
ſchwar ( ſchwer ) is , — wann der Menſch vor lauter
Lieb ' a Narr is , — weil aber , dich falſch zu machen ,

hitzt die G' fahr is , — no , ſo erſpar ' i ' s, — und red '

nur , wie ' s wahr is . “

„ Und ich renn ' dir gleich davon , wann ' s nit bald

gar is ! “ reimte luſtig die Wirthin .
„ Aber wann d' dich a af dös Reden verſtehſt, was

thuſt denn nit lieber mit ? “ 5
„ Na , nix da . Laß ' amal ordentlich hör ' n, was “ s

eigentlich geb ' n hat . “
„ No , ſo hör ' , Wirthin , — o , du Wirthin , mein ,

wann ich dich ſo betracht ' , mein ich , daß mer zu dir

ar nit reden kann wie zu andere Leut ' und daß a andere

prach ' und a Muſik in der Stimm ' dazu g ' höret ,— —

aber ſchau' nit harb ( böſe ) , ich fang ſchon an ! Mir war

geſtert nach deiner Red ' wirklich bang , daß mer der

Ferdl oder der Waſtl bei dir zuvorkam ' und da hab' ich

mir denkt , wann d' hitzt ſitzen bleibſt , ſo geht dir auch

Keiner von dö Andern fort und wann ſö ſich da im

Wirthshaus verhocken , g' elingt ' s dir vielleicht doch , ſö

in ein ' m Zuſtand heimz ' ſchicken . wo ſö 8 Nachtleibel

für a Unterziehhoſen anſchau ' n und bevor d Sunn nit

bei dö Fenſter hereinbrennt , an der Jacken kein Aermel⸗

loch finden .
Es is noch weit beſſer kommen , wie ich erwart ' t

hab ' , und dö Nandl kann ſag ' n, daß ich dir nur d' reine
Wahrbeit bericht ' t , denn ſie war dabei , und daß du ' s nit
warſt , das is recht g' ſcheidt g' weſt , denn in dein ' mBei⸗
ſein hätt ' mer ſich nit ſo zitrinken g' traut , wie mir
g' trunken hab ' n, — g' miſcht , —hitzt weiß , dann roth ,
dann ein ' Schilcher , ( ſchillernder ein ) — mörderiſch ,

ſag ' ich dir , — und der Rauber⸗Ferdl hat af kein ' Trunk

in B' ſcheid verweigert , ' s is mir warm g ' nug word ' n

dabei ! Nebenher hab ' ich auch g' merkt , wie ſich der Waſtl

auf ' n Schlauen h' nausſpielt und ſo oft mer ' n aus ' n Augen

laßt , a Reſtl Wein nach ' m andern auf ' n Fußbod ' n aus⸗

gießt . Einer nach ' m Andern , denk ich mir , dich ver⸗

daß Ihr mir d' Wirthin nit vergunnt ! Thät ' ich der

Herr da ſein , möcht ' n mer alle Täg ' ſo luſtig wie heunt '

beiſammſitzen , nur mit ein ' m weit beſſern Tropfen .
Halt ja ! Gilt ' s ? “ Der Waſtl hat in Kopf beutelt und

ich ſag , — nur um was z' reden , Wirthin , nit daß ich

ihn auf dö Red ' hätt ' bringen woll ' n, — ich ſag ' alſo :

„ Dös war ' kein Handel net , Ferdl , da hätt ' mer leicht
is leere Nachſchau ' n , denn d' Wirthin leidet ' das in

ch d ' Nacht H' neinſitzen und Saufen g ' wiß nit . “ Was denk' ſt ,

ſagt er d ' rauf ? Mußt mir nit bös ſein , daß ich ſeine

unb ' ſchaffenen Wort in ' n Mund nimm aber d' Nandl

kann ' s bezeugen , daß er g' ſagt hat : „ Paperlapa “ , hat
er g' ſagt , „ mir ſoll kein Weib ' s Trinken verleiden , das

hat die Erſte nit können und die Zoeite ſoll ' s a nit !

So lang ' Ein ' m um Eine is , hat mer wohl Heimlich⸗
keiten vor ihr , ſobald mer aber amal da Mon is , hör ' n

ſich dö auf . Laßt ' s mich nur erſt ' n Wirthen da ſein ,

ſo huſten mer af dö Wirthin ! “ Da hat der Waſtl g' lacht

und af d . Nandl deut ' t , was daneb ' n g' ſtand ' n is . No

is der Ferdl noch röther word ' n , wie er eh' ſchon

g' weſen is , wie a — af d' lebzelternen Zigar⸗
ren was mer z' Kirchweih ' n Kindern beim Standl

kauft , hat ſein G' ſicht g' leucht ' t . A paarmal hat er

dumm gllacht und „ G' ſpas , G' ſpas “ h ' rausg ' würgt und

dann hat er ſchleunig wieder zum Glaſel griffen und

ang ' fangten Wein gach h' nunter z' ſchütten und hitzt

hab ich Kuraſch kriegt . „ Thu ' mer das nach und das !

und ein Trunk hat ' n andern g' jagt und da is er bald

fertig g' weſt . Af amal rappelt er ſich vom Seſſel auf ,

halt ' t ſich am Tiſcheck an und zuckt und ruckt ſo mit

der rechten Seiten , als wollt ' er ſein ' Körper zur Thür '

h' nausziel ' n, und richtig , wie er loslaßt , ſchießt er a

ſchon quer über d' Stuben und fliegt af d' Straßen ,
da is er ung ' fähr a ſechs Schritt weit af alle Viere

fortg ' krochen , dann is er mühſelig in d' Höh und wie
er ſo dag ' ſtanden is , mit vorgebohrtem Kopf , b ' nauf⸗

g' zogene Schultern und dö langabehängenden Arm ' , da

hat er ausg ' ſchaut wie dö g' wiſſen haareten Bamkrax⸗

ler in der Menaſcherie , was ſich , ohne d' Füß ' auf⸗

ziheb ' n, komod dö Wadeln kratzen können , wann ſö' s
jucken . Dann hat er zun Torkeln ang fangt und daß

er an ' Häuſfern d' Eck' ſtehen laſſen und kein ' Mauer

eindruckk hat , is nit ſein Schuld . No und wie er in

d' Nacht h' nein verſchwunden iſt , hab ' ich mir denkt ,

der kann heim bleiben , den nimmt dö Wirthin nit . “

Die Wirthin ſah ziemlich ernſt zu dem luſtigen Er⸗

zähler hinüber und fragte : „ Na und wie ſteht ' s denn

nachher mit ' n Waſtl ? “
„ Nach ' m Waſtl fragſt ? Nach ' m Waſtl fragſt ? “ fragte ,

wie ein Papagei ſchwätzend , der Dieter dagegen ; denn

die Art , wie die Wirthin ſeine Geſchichte aufnahm , be⸗

agte ihm nicht und ihn beſchäftigte eben der Gedanke:
as das Donnersweib nit dazu lacht 2! „Ja , richtig “ ,

ſagte er , ſich mit beiden Händen durch ſein krauſes
Haar fahrend , „ das will ja auch noch erzählt ſein .

ſpar ' ich mir af d' Letzt , ich weiß ſchon , womit ich dich Alſo , daß ich ſag ' , wie wir den Ferdl los waren , laß '

fang ' ! ich ein Spiel Karten hergeben ; denk ' mer noch , getrun⸗

Mitten im ſchönſten Schlucken und Füllen ſchaut ken wär ' ſchon mehr als zviel und der Waſtl haltet '
mich af amal der Ferdl von der Seit “ an und d' rauf da eh' nit mit , ihm zu ein ' Zeitvertreib , denk ich, denn

lacht er mir in ' s G' ſicht . „Gaunervogel “ , ſagt er zu daß er ſo ein Spielratz (Spielratte) wär' , wie ſich nach⸗

mir , „meinſt , ich merk ' nit , wo d' h ' naus willſt , unter ' n her herausg ' ſtellt hat , das konnt ' ich mir nit denken ,

Tiſch möcht ' ſt mich trinken ? Das biſt aber du nit im Wirthin ! No gut , der war gleich dabei und wir ſpiel ' n,
Den Wein auserſt um die Zech ' , aber ich hab ' mein Widerpart gleichStand und Niemand im Ort da .

mein ' m Keller und wie viel davon ich alle Tag vor ' m d' erkannt als Ein ' , den der G' winn 93 macht und

Schlafengeh ' n trink ' , vertragt jo Keiner von Euch ! “ der Verluſt ganz unbeſinnt ; ſo laß ' ich ihm denn die

Darauf ſauft er weiter wie a Loch und ich thu mit , Freud ' , ſo lang mir die Karten ſchlecht gfallen ſein ,

obwohl ich ſchon z ' fürchten ang ' hob ' n hab “ , ' s kunnt am mich nach Herzensluſt auszſackeln, mit m erſten guten

End ' doch ſchief geh ' n. A Weil ' darna ſagt er zu Blatt in der Hand heb ' ich aber an ' n Einſatz z' ver⸗

uns Zwei ' n , zum Waſtl und mir : „ Os ſeid ' s Narr ' n , doppeln , ich gwinn einmal und wieder und ein anders⸗
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mal , jetzt hätt ' ſt ' n Waſtl ſeh ' n ſoll ' n! Vor Wuth und

Saft
kennt ſich der nit aus , mit Blättern , worauf d'

au kein ' Eichel gäb' , dupplirt er und endlich ſitzt er
da , nachdem er ſein ' alten Leuten ' s Dach über ' m Kopf
und ' n Boden unter ' n Füßen und ' s Vieh aus ' m Stall
verſpielt hat und ihm ſelber Hut , Rock und Stiefel vom
Leib , ſo daß ich ihn in Haar , Hemdärmeln und Strümpfen
hätt ' h ' nausjagen können . eiß is er g ' weſen wie d'
Wand , und der Schwitz is ihm von der Stirn geloffen ,
d' Zähn ' hab ' n g' knarrt , wie er ſ' auf ' nandg ' biſſen hat ,
und ſein G' ſchau war völlig ſchreckhaft , aber noch hat ' s
ihn nit ruh ' n laſſen . „ Nix oder Alles ! “ ſchreit er .
„ Jo “ , ſag ' ich, „ aber was is dein Einſatz ? “ Sagt er :
„Dieter , wann der Teufel d' Hoſen holt ' , brauch ' ich ' n
Gurt a nöt , der mir ' n Leib z' ſammhalt ' t . Ich ſetz ' die
Wirthin ! “ — No , no , Wirthin , brauchſt keine ſo fin⸗
ſtern Augen z ' machen . Wirſt ' s ja hitzt wohl verſteh ' n,
daß ich g' ſagt hab ' , wär ' dir der Waſtl recht , wünſchet
ich mir nix beſſers , denn
der müßt ' dich mir aus⸗

f

folgen , dem hätt ' ich dich
abg ' wonnen , aber ſeel ' n⸗
vergnügter machet mich
doch , wann d' von Kein ' m
von dö Zwei was wiſſen
wollteſt . . . “

Die Wirihin hatte ſich
nach dieſen proſaiſchen

Auseinanderſetzungen
haſtig von dem Stuhle
erhoben , auf dem ſie vor⸗
hin , der poetiſchen Ein⸗
ladung Dieters folgend
ſich ſo bedächtig nieder⸗
gelaſſen . ꝛs is ſchon gut “ ,
ſagte ſie rauh und ſtrenge ,
„' s Weitern verlang ' ich
mir nix zu hören . Ich
bin dir zwar Dank ſchul⸗
dig dafür , daß du auf⸗
g' wieſen haſt , in welch “
Elend ich mit Ein ' m wie
dem Andern von dö Zwei
g ' rathen wär ' —“

„ Na , ſiehſt , na ſiehſt “,
ſagte der verdutzt darein⸗
glotzende Dieter , „ ' n Dank
ſollt ' ſt eb ' n bedenken ! “

„ Aber in Wahrheit
muß ich dir doch ſagen “ ,
fuhr die Wirthin fort ,
„ daß auch du mich in der heutigen Nacht vertrunken
und verſpielt haſt “.

„ No, ſei g' ſcheidt , Wirthin ! Warum denn ? “ Der
Ex⸗Kavalleriſt fuchtelte rathlos mit beiden Armen in
der Luft herum . „ Das waren doch döſelben —ich nit
—döſelben ! “

Die Wirthin trat ganz an ihn heran . „ Ja , fragſt
du das im Ernſt , warum ? Haſt du dich nit den Beiden
überlegen g' zeigt ? Haſt du nit gezeigt , daß du dich
noch beſſer wie die Zwei auf ' s Saufen und Spielen
verſtehſt ?? Hierauf kehrte ſie ihm den Rücken zu und
ging aus der Stube , ohne auf dieſe doch ſehr eindring⸗
lich geſtellten Fragen eine Antwort abzuwarten und
falls ſie nicht Zeit verſchwenden wollte , that ſie ganz
recht daran , denn dem Buchfelder Dieter hatte es die
Rede gründlich verſchlagen .

Er ſtand lange wie verdonnert , erſt das ſchallende
Gelächter der Nandl brachte ihn wieder zu ſich . „ Him⸗

Af amol rappelt ſich der Fredl vom Seſſel auf, und wie er loslaßt ,
ſchießt er ſchon quer über d' Stuben .
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melkreuzſternelement ! “ fuhr er auf . „ Was lachſt ? Mit
Luſt gäb ' ich dir paar Ohrfeigen , boshaftes Menſch !
— Verzwieſelte Dummheit ! Hitzt weiß ich ' s , mer is a
nit ſchlau , wann mer ſchlauer ſein will wie ſchlau ! “

Ehe er aber — und zwar für immer — aus dem
„ blauen Stern “ hinwegging, erinnerte er ſich , was er
ſeiner Reputation ſchuldig ſei und beging in aller Eile ,
wie er ſpäter oft eingeſtand , zu der vorhergeleiſteten ,
eine neue — Dummheit .

„ Nandl “ , ſagte er , „laß ' dir ſagen , du magſt ' s glau⸗
ben oder nit , mir war eigentlich wenig an der Wir⸗
thin geleg ' n. “

„ Wann d' mir ' s ſchon freiſtellſt “, entgegnete die
Dirne ſchnippiſch , „ ſo glaub ' ich ' s nit “.

„ Laß ' dir ſagen “ , fuhr er gewichtig fort , „ lieber
wie dös hochnaſete , ausſucheriſche Weibsbild wärſt mer
ſchon du . Schau , könnt ' ſt ' s Maul halten über d' heutig
Nacht , — ' s käm ' nix d ' rüber unter d' Leut ' , denn die

andern zwei werd ' n ſich
hüten , davon z' reden , —
ſo nähm ' ich dich zum
Schatz “ .

„Ei , mein Jegerl , was
frag ' ich nach ſo Ein ' m.

Schätz ' g ' nug ! “
„ J heirath ' dich . Das

macht auch die Wirthin
irr ' am Glauben und
nimmt ihr die Luſt , was
d ' rüber z ' verlauten . “

„Ernſt 2!“
Wann d' verſchwiegen

biſt ! “
„' s gilt , Dieter , von

mir kriegt kein Menſch a
Sterbenswörtel davon z'
hören und auch für die
Wirthin ſteh ' ich dir , die
laßt ' s Berühmen ſein ,
wenn ich ſag ' , wir wären
längſt bevor ſchon Handel
eins g' weſen . Aber , wann
d' nit Wort halt ' ſt , Die⸗
ter , Spaß verſteh ' ich kein ' ,
ſo ſchrei ' ich dir d' ganze
G' ſchicht af offenen Platz
aus ! “

Ein leiſer Schauer fuhr
dem Dieter über den Rük⸗
ken , als er ſeine aufrich⸗
tigen Abſichten wiederholt

betheuerte , dann ging er und wälzte in ſeinem wein⸗
ſchweren Kopfe den zweifelträchtigen Gedanken herum :
ob es wohl „ ſchlau “ gehandelt war , nur damit Andere
nichts zu lachen hätten , ſich durch ein Weib , das kei⸗
nen Spaß verſteht , in die Lage zu bringen , daß man
ſelbſt nichts zu lachen hat ?

Hier wäre eigentlich der Schwank zu Ende , da ſich
aber unter den geneigten Leſern ſicher Manche befinden ,
die der ſchwergeprüften Wirthin⸗Wittwe , welche auf
einen Schlag drei Freier verlor , ihr Mitgefühl nicht
verſagen , ſo ſoll noch in aller Kürze erzählt werden ,
durch welchen raſchen Entſchluß dieſe reſolute Frau
allen weiteren traurigen Erfahrungen vorbeugte .

Am ſelben Tage noch , nach Tiſche , ſaß ſie über
einem langen Schreiben an einen entfernten Verwand⸗

ten , der fern auf einem kleinen Anweſen mit einem
zweijährigen Dirndel , deſſen Mutter unter der Geburt
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ſtarb , vereinſamte . Sie berief ihn zu ſich , als Auöfter
1 Berather , als Geſchäftsleiter für den „ blauen

ern “ .
Und während ſie ſo langſam Zeile für Zeile nie⸗

derſchrieb , tauchte in ihrer Erinnerung immer leibhaf⸗
tiger das Bild deſſen auf , an den der Brief gerichtet
war . — — In einem Dorfe mit ihm aufgewachſen ,
hatte ſie als muthwilliges Mädel oft mit dem etwas
ſchüchternen , unbeholfenen Jungen herumgetollt , als
mannbare Dirne empfand ſie die Ueberlegenheit des
Burſchen , welche ihm ſeine Tüchtigkeit zur Arbeit und
ſein ernſtes , rechtſchaffenes Denken verlieh , aber der
anfängliche Widerwille dieſer Anerkennung ihrerſeits
ſchwand , als ſie merkte , daß er ihr gut ſei und ſchließ⸗
lich befriedigte dieſe ſtille Neigung ihren Stolz , als ſie
ſah , wie er ſie in Ehren hielt und auf ihre Eßre hielt .

Noch erinnerte ſie ſich genau , wie er vor ihr ſtand ,
als ſie mit dem Wirthe vom „ blauen Stern “ vom Al⸗
tare weg zu dem bereitſtehenden Wagen ging , um den
Heimathsort für immer zu verlaſſen . Wie brav , wie
treu , ehrlich und aufrichtig er ihr
alles Gute wünſchte und wie er
Niemanden die Thräne ſehen ließ ,
die ihm , als er ſich abwendete ,
über die Wange lief , Niemanden ,
als ſeiner alten Mutter , die es 8
erſt nach Jahren , als er ſelbſt W

Hochzeit machte , erzählte . 5
Das war aber nicht die letzte

Erinnerung an ihn . — Die
Wirthin lächelte , als ſie daran f
dachte , ſie könnte etwa noch darauf
rechnen , ihn als kraushaarigen ,
rothbackigen Burſchen wieder zu
ſehen . Nein , vor paar Jahren
hatte er ſie ja auf paar Tage
heimgeſucht , ein rüſtiger , vielleicht
ein bischen zu ernſter Mann ,
hätte ihn nicht das grundehrliche ,
friſchblickende Auge freundlicher
erſcheinen laſſen . Seither wird
ſich wohl wenig an ihm geändert
haben .

Ei , ſie hätte ſchon früher daran
gedacht , ihn zu rufen . Aber eben ,
daß ſie ihn rufen ſollte ! Hielt
ihn als Mann der Stolz zu⸗
rück , den erſten Schritt zu thun ,

5

zu ihnen war , ja mehr als die Mutter , die , wenn ſie
lärmten , ſie gleich hinausſchicken wollte , aber der Loisl
Vetter behielt ſie dann immer da und ließ ſie nicht
weg . — —

Als der Brief geſchloſſen war , ging die Wirthin ,
beide Kinder an der Hand führend , über den Platz nach
dem Poſtkaſten , die kleine Mirzl trug das Schreiben
und die ward emporgehoben und ſchob den Brief durch
den Spalt .

„ G' ſegn ' s Gott “ , ſagte die Wirthin .
Wo der Menſch aus reinem Sinne und vollem Her⸗

zen heraus etwas unternimmt , da hat er den Segen
ſchon vorweg hinzugethan . Ueber ' s Jahr hatten ſie im
„ blauen Stern “ den Loisl Vetter als braven Vater .

Was ein rechter Förſter für ſchwere
Geſchäfte hat .

In einem ſüddeutſchen Muſterſtaate beſtand ,
—und beſteht vielleicht noch — die weiſe Ver⸗

ordnung , daß der Staats⸗

forſtbeamte , welcher eine

Gemeindewaldung in Be⸗

zug auf ihre Bewirtſchaf⸗
tung zu revidieren hatte ,
bei Einreichung ſeiner

Tagesgebühren⸗Rechnung
von dem Gemeinderat der

betreffenden Ortſchaft ſich
ein Zeugnis ausſtellen laſ⸗
ſen und dasſelbe ſeiner

Eingabe beilegen mußte ,
daßer wirklich ſein Geſchäft
richtig vollzogen habe.

Dieſe Beſtimmung hatte
nun allerdings für die

Herren Förſter einen recht
unangenehmen Beige⸗

ſchmack und einer derſelben ,
der ſeiner Tüchtigkeit ſo⸗
wohl als ſeiner böſen
Zunge wegen bei ſeinen

RÄ
——— — ̈cS

V ſetz 61 55 5
weil ihn der des Eigennutzes Als ihm die Thür aufgethan mard, trat er ein und ſagte : Vorgeſetzten hinlänglich be —

verdächtigen konnte , ſo hielt ſie „ n Morgen herein , ſo ſchön wie Du ſelber biſt Wirthin . “ kannt war , glaubte es
als Weib die Scheu davon ab , „nachläuferiſch “
zu erſcheinen . Sie mußte wieder lächeln , wenn ſie
dachte , wo nun er , nachdem ſie die Scheu verwunden
hatte , mit ſeinem Stolz wohl bleiben werde ?

Und da ſtreicht fich die Wirthin über die Stirne ,
denn ein Gelärme , das die in der Stube ſpielenden
zwei Kinder machen , erinnert ſie an dieſe ihre Kleinen.
„ No , Hansl und Mirzl “ , ſagt ſie , „ möcht ' s wohl wieder
ein ' braven Vater hab ' n ? “

Der Hansl ſteht überlegend und die kleinere Mirzl
ſteckt behufs reiflicherer Erwägung den Finger in den
Mund . Vermuthlich war aber die Frage in ſo ein⸗
ladendem Tone geſtellt , daß ein „ braver Vater “ als ein
ſehr begehrenswerther Gegenſtand erſchien und ſo ent⸗
ſchlugen ſich denn die Kinder im nächſten Augenblicke
des Denkens und ſagten beide : „ Ja “ .

„ No, vielleicht kriegt ' s ' n Loisl Vetter “ .
Da tauchte auch in den Kinderköpfen das Bild des

großen Mannes mit den freundlichen Augen auf , der
ſo ſchöne Geſchichten zu erzählen wußte , der gar lieb

wagen zu dürfen , ſich gegen die unliebſame

Verordnung aufzulehnen .
Er ſetzte in einem längeren Berichte ausein⸗

ander , daß es für einen Beamten , dem die Ver⸗

waltung von Staatseigentum , oft im Werte von

mehreren Millionen , anvertraut , doch gewiß er⸗

niedrigend ſei , wegen ein paar Gulden ſich der

Kontrolle eines Dorfgemeinderats unterwerfen zu
müſſen . Zudem ſei es gar keine Kontrolle —

denn die Bauern unterſchrieben blindlings Alles ,
was ihnen vorgelegt werde .

Das half aber Alles nichts .
So eine durch Alter ehrwürdig gewordene Ver⸗

ordnung ſchafft man nicht ſo mir Nichts — Dir

Nichts ab . Es hieß : Punktum , es bleibt dabei ,
und zum Schluſſe war noch die biſſige Bemer⸗

lit

oh



kung beigefügt , was das abfällige Urteil über

die ländlichen Gemeinderäte betreffe , ſo ſei dieſes
durchaus falſch . Das ſei vielleicht früher ſo ge⸗

weſen und die Forſtleute der alten Schule ( merkſt
Du was ) ſeien nur zu geneigt , alles nach den

Verhältniſſen ihrer Jugendzeit zu taxieren .
Jetzt ſei es anders , die Bildung ſei weit vor⸗

geſchritten , weiter als die alten Herren es däch⸗
ten , übrigens ſei das Forſtamt in keiner Weiſe

bertifen doß ;
„ Den modernen Flickſchneidern am grünen

Tiſch ſolt ja NN
will euch ein Licht aufſtecken , ihr Kulturförſter
vom Tintenfaß , ihr gezweigten ! “ brummte der

Förſter und heftete den „Reſidenzwiſch “ an ' s

Faszikel .
Einige Monate darauf hatte der brave Förſter

einige Gemeindewaldungen zu inſpizieren und

reichte ſeine Diätenrechnung ein , wohlgemerkt ,
mit beifügter gemeinderätlicher Beſchei —

nigung .
Das erſte Gemeinderatszeugnis lautete : „ Herr

Bezirksförſter Lindenmann hat am 25 . und 26 .

Juni d. J . die Waldungen der Gemeinde Mu⸗

tzenbach revidiert und bei dieſer Gelegenheit die

Blätter gezählt . Es wurden vorgefunden 8 Tril⸗

lionen 26 Billionen 9 Millionen 586443 Blätter ,
ohne die Tannennadeln , welche bei der nächſten

Beſichtigung abgezählt werden .

Mutzenbach , den 27 . Juni 18 . .

Die Gemeinderäte Der Bürgermeiſter
Witz u. Pfeffer . Schluri .

Das von der anderen Gemeinde beſtätigte
Schriftſtück aber lautete :

Herr Bezirksförſter Lindenmann hat am 2ten

und Zten Auguſt d. J . die Waldungen der Ge⸗

meinde Fuchshauſen revidiert und bei dieſer Ge⸗

legenheit 6784 bereits ausgewachſene junge Wald⸗

teufel gefangen .
Fuchshauſen , den 5. Auguſt 18 . .
Die Gemeinderäte Der Bürgermeiſter

Datterich und Schläule . Biedermaier .

Es dauerte ziemlich lange , bis Antwort aus

der Reſidenz kam . Herrgott — die Naſe !
Der Bezirksförſter aber ſagte im Vollgefühle

der Wurſtigkeit , wie jener Frankfurter Droſchken⸗
kutſcher : „ S ' ſtrofe ſinn mer g ' wehnt ! “
Sonſt blieb Alles beim Alten . 9

Der Schneider Rniddl .
In der guten alten Zeit , wo es noch Originale

gab , lebte ein armes Schneiderlein , und das hieß
Kniddl . Daß es ihm vielfach im Leben nicht ſo
ging , als wie er ſich' s wünſchte , das machte ihn
menſchenſcheu . Seit ſeine alte Theres , ſeine
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Lebensgefährtin , das Zeitliche geſegnet hatte , war

er allein und zumal er etwas furchtſam war ,

ſ. er ſich ein und verrichtete alle Hausarbeit
elbſt .

Da er längſt „überholt “ war , ſo befaßte er

ſich nur noch mit Flickſchneiderei . Er , der ſich
ſein Lebtag als einen Spielball des Schickſals
angeſehen , machte nun mit Vorliebe Spielbälle
aus Tuchflecken , die ihm noch ſeine alte Theres ,
Gott weiß , auf welchen Wegen , zuſammengebracht
hatte . Ein ordinärer Ball koſtete damals einen

Groſchen , einer mit zwei rothen Flecken aber vier

Kreuzer ; die Bälle verſtand er vortrefflich zu
machen , ſie waren bombenfeſt .

Das war es aber nicht , was ich von ihm er⸗

zählen wollte , ſondern daß er ſich mit Vorliebe
—Spätzle kochte ; denn er war — mit Reſpekt
zu ſagen — ein Schwabe . Nun gab ſich ' s ein⸗

mal , es war im Spätherbſt , daß er ſich des

Abends noch ſeine Lieblingsſpeiſe bereiten wollte .

Die Küche war am hellen Tage finſter genug ,
aber er hatte es in der Uebung , ſich darin zu⸗

recht zu finden ; darum ſparte er das Licht Der

Spatzenteig war gemacht , er ſtrich ihn auf das

Holzbrett und ging rüſtig daran , die Spatzen
in ' s heiße Waſſer einzuſchlagen . Nun ging er

daran , dieſelben mit der Schaumkelle herauszu⸗
fiſchen — konnte ſie aber ſonderbarer Weiſe gar

nicht darin finden . Sollte ihm ein böſer Geiſt
einen Spuk geſpielt haben ? Er taſtet raſch nach
den Schwefelhölzern , die damals freilich noch wenig
ſchwediſche Sicherheit boten und machte Licht ; da

ſah er zu ſeinem großen Entſetzen alle ſeine
Spätzle an der ſchwarzrußigen Wand ſeines Her⸗
des hängen . Geſotten waren ſie zwar nicht , aber

um ſo härter gebraten , und weil Kniddel es für
Sünde hielt , eine Gottesgabe verderben zu laſſen ,
einen großen Hunger und ſtarke Zähne hatte :
ſprach er ſein Tiſchgebet und that ſeine Pflicht . —

Ein guter Geſchäftsmann .
Daß manche Handelsleute gute Geſchäftsleute

ſind , iſt eine allbekannte Thatſache . Sie leben eben

nur „für ' s Geſchäft “ und gehen , ſo zu ſagen ,
ganz darin auf . Bis zu welchem Grade dies

der Fall iſt , beweist nachfolgender Vorfall , der

erſt vor Kurzem in Karlsruhe ſich zutrug .
Ein derartiger Hauſirer , der in „feinen Brüſ⸗

ſeler Spitzen , Vorhängen , Tiſchzaig und Lainen⸗

waaren “ machte , kam nach langem vergeblichem
Umherwandern in das Haus einer vornehmen
Dame und erhielt , faſt gegen ſein Erwarten ,
die Erlaubniß , ſeine Waaren zu zeigen . Hoch⸗
erfreut nahm er ſeinen Bündel vom Rücken ,
meinte aber , der Schlag müſſe ihn treffen , als
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die Dame gleich beim Oeffnen des erſten Packets
nach ihrem Fläſchchen griff und naſerümpfend

Mein Gott , wie riecht dieſe Waare ſo
übel ! “

Voll Angſt , die Dame könne aus dem geäu⸗
ßerten Grunde von dem beabſichtigten Kauf ab⸗

ſtehen , rief derſelbe daher alsbald :

„ Erlauben Se , verzeihen Se , das is nicht de

Waare , — das bin ichl !“
Kann man mehr „ in ſeinem Geſchäft auf⸗

gehen d0 hοννν K

SBurg Röteln ,
oder:

Die Hexye von Binzen .
Von Il Erhardt in Wittlingen .

ennſt Du , o

freundlicher
Leſer , das rei⸗

zende Wieſen⸗
thal , das in ſo
traumhafter

Schönezwiſchen
den wilden ,

dunklen

Schwarzwald⸗
bergen liegt ?

80 Biſt Du ſchon
Imit „des Feldbergs Töchter⸗

lein “ , ſeinem Laufe folgend ,
dahingewandert durch die

freundlichen Dörfer, die dasvom
großen Weltverkehr abgeſchie⸗

F
dene Thal beleben ? Gewiß hat

dann Dein Auge ſinnend auf jener ſtattlichen
Ruine geruht , die in düſterm Schweigen auf einem

der das Thal umkränzenden bewaldeten Gipfel
ſteht und gleich einer verlaſſenen Herrſcherin herab⸗
ſchaut auf das wechſelnde Leben und Treiben da
unten , in ſtiller Trauer und Wehmuthder alten

vergangenen Zeiten gedenkend , da ſie noch als

feſtes Schloß das Thal beherrſchte . Entrüſtet

blickte ſie vor zwei Jahren herab auf das wilde

Schäumen und Brauſen des ausgelaſſenen Schwarz⸗
waldkindes , das , ſich gegen die herkömmliche Ord⸗

nung empörend , ſeine Waſſermaſſen fluthend über

Ufer und Dämme wälzte und viel Unheil an⸗

richtete . Solches neue Leben nahm die Sinne der
jetzigen Thalbewohner derart in Anſpruch , daß
heutzutage nur noch wenige des Geſchickes der

früheren Bewohner der Burg Röteln gedenken ,
und das mag wohl auch der Grund ſein , wes⸗

halb in unſern Zeiten die unheimlichen Spuk⸗
geſtalten ihr nächtliches Getriebe eingeſtellt und
aus beleidigtem Selbſtgefühl die Stätte verlaſſen
haben , wo ſie von Niemanden mehr beachtet wurden .
Wer ſich aber noch vor etwa fünfzig Jahren zu
gewiſſen Zeiten um die Mitternachtſtunde in die

Umgebung der Burg verirrte , dem tönten vom

Fuße des halbzerfallenen Gemäuers herzzerreißende
Klagen , untermiſcht von heiſerem Hohngelächter
und fürchterlichen Flüchen ins erſchreckte Ohr .
So ſchnell ihn die Füße zu tragen vermochten ,
floͤh dann der Wanderer den unheimlichen Ort ,
um , zu Hauſe angekommen , aus eigener Erfah⸗
rung die grauſigen Schauergeſchichten zu beſtä⸗

tigen , die ſich im Volksmunde ſeit Jahrhunderten
um die alte Burg woben .

Mit blutüberſtrömtem Geſichte und händeringend
lag der alte , treue Diener Gotthold zu den Füßen
ſeines geſtrengen Gebieters , des Burgherrn zu
Röteln . Er hatte deſſen rieſigem Lieblingshunde
in äußerſter Notwehr ein Bein zerſchmettert . Nichts
vermochte das harte Herz des ergrimmten Herrn
zu rühren , nicht die Berufung auf langjährige
treue Dienſte , nicht die Erinnerung daran , daß
er ihm einſt in wilder Fehde mit Nichtachtung
des eigenen Lebens das ſeine gerettet. Hinauf mußten
ihn die Knechte auf die Zinne des Thurmes ſchleppen
und ihn hinunterſtürzen in die felſige , finſtere
Tiefe . Dort war ſein Wehklagen verhallt , nur

ſein Weib , das ſich den Weg zu ihm gebahnt ,
hatte ſich jammernd über den Ermordeten ge⸗

worfen und in wahnſinnigem Schmerz und Haß
die Fäuſte nach dem Mörder geballt . — Sie ver⸗

ließ erſt am andern Morgen die Stätte , wo ihr
Lebensglück vernichtet worden und bezog eine mehr
als halbzerfallene Hütte in der Nähe von Binzen .
Meiſtens wurde ſie jedoch im Walde in Beglei⸗
tung jenes Hundes geſehen , der ihr ſonderbarer
Weiſe hinkend gefolgt war und ſie , nachdem ſie
ihm das Bein geheilt , nimmer verlaſſen hatte .
Hin und wieder betrat ſie ein Haus zu Binzen
oder in der Umgegend , wo ſie für empfangene
Wohlthaten Krankheiten beſchwor und allerlei Ge⸗

brechen heilte , auch Liebestränke u. drgl . verab⸗

reichte . Oft aber konnte man bemerken , wie ſie
in nächtlicher Stunde mit aufgelöstem Haar um

die Burg herumſtrich und Verwünſchungen gegen
den Beſitzer derſelben ausſtieß . Allgemein galt
ſie für ſchußfeſt , denn es war bekannt , daß der

Burgherr , dem ſie das Wild vergiftete , ſeinen
Pfeil ſchon oft vergebens auf ſie abgeſchickt hatte .
So wob ſich allmählig ein unheimlicher Zauber
um das racheerfüllte Weib , der ihr den Namen
der Hexe von Binzen eintrug .

Immer finſterer drohten die Brauen des Burg⸗



herrn , mit immer größerer Härte und Willkür

ſchaltete er über ſeine Untergebenen und grollend
durchſtreifte er tagelang ſeine Wälder , bis er ,

jeweils durch ein heiſeres Lachen aus unſichtbarem
Munde aufgeſchreckt , unter Flüchen und Drohungen
der Burg zueilte . Nur ein Weſen gab ' s , in deſſen
Nähe die harte Rinde dieſes anſcheinend verſtei⸗
nerten und liebeleeren Herzens ſchmolz , um den

zarteſten Regungen und Gefühlen Raum zu geben.
Es war dies ſein mit allem Liebreiz des Geiſtes
und Körpers geſchmücktes Töchterlein . Nie wagte
er es in ihrer Anweſenheit , die Schale ſeines
Zornes über ſeine Untergebenen auszugießen und

er wehrte ihr nicht , wenn ſie ſich als tröſtender
Engel Jenen nahte , die ſeine
ſchwere Hand getroffen .
Wunderbar , wie hier die

Verkörperung des Guten jene
des Böſen zugleich überwand

und anzog !

Der Burgherr hatte einſt
mit ſeinem ehemaligen treuen *

Waffengefährten Hunoltſtein
im Elſaß drüben das Ver⸗

ſprechen ausgetauſcht , die

beiderſeitige Freundſchaft
durch die Verbindung ihrer
Kinder — dort ein männ⸗

licher , hier ein weiblicher
Sproß — in dauernder

Weiſe auf ihre ſpäteren Ge⸗

ſchlechter fortzupflanzen .
Jetzt , nachdem beide heran⸗
gewachſen waren , ſah er mit

Bangen dem Tage entgegen ,
an dem er ſein Kleinod

andern Händen überlaſſen
ſollte . Als ihm am 20 .

Geburtstag Hildegards ſein
Freund die Kunde ſandte ,

daß der Junker ſich bald

reiſefertig machen werde , um ſeine Braut zu

freien , da wollte ihn faſt das gegebene Ritter⸗

wort gereuen ; er mochte wohl ahnen , daß
ihn die Rachegeiſter ſeiner Opfer ereilen wür⸗

den , wenn ſie von dem Bann der unſchuld⸗
vollen Nähe ſeines Kindes befreit wären . —

Eines Tages meldete der Thürmer einen Fremd⸗
ling . Ein Jüngling zu Roß in der Kleidung der

fahrenden Sänger heiſchte Einlaß , der ihm ge⸗

währt wurde . Selbſt die finſteren Züge des Burg⸗
herrn milderten ſich , als der Gaſt ſeine Laute

ſchlug und ſeinen Geſang ertönen ließ ; das un⸗

entweihte Herz der Jungfrau aber , die ſich an

des Vaters Seite geſchmiegt , erbebte beim Anblick

Hierauf mußten ihn die Knechte auf die Zinne
des Thurmes ſchleppen und ihn hinunterſtürzen .
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der ſtrahlenden Schönheit des Fremdlings , und

die ſüßen Zauberklänge , die ſeinem Munde ent⸗

ſtrömten , zogen ſie mit unnennbarer , wonniglicher
Sehnſucht zu ihm , dem gottbegnadeten Sänger ,
vor dem ſie glaubte , ihre Knie beugen zu müſſen .
Und gleichermaßen umfing den herrlichen Jüng⸗

ling der Zauber dieſer minniglichen Maid ; ſein

Herz pochte in überwallendem Gefühl ; immer mäch⸗

tiger ſchwoll ſeine Stimme , ſeine feurige Seele

löſte ſich in holdem Liehesliede — jubelnd ſchwang
ſie ſich auf in die Sphären des Lichts und jauch⸗

zend und frohlockend umſchwebte ſie die verwandte

Seele , die ſie hier geſunden . Die himmliſchen
Töne des hohen Liedes hatten um zwei unent⸗

8 weihte Herzen ein geheim⸗
nisvolles , ſüßes Band ge⸗

ſchlungen . Zitternd unter
unausſprechlichem Glück

hatte ſich , nachdem der letzte
Ton verklungen , die Jung⸗
frau erhoben und ſich nach

ihren Gemächern begeben ;
der Burgherr aber bot dem

„ Fremdling Gaſtfreiheit an ,

welche dieſer hochbeglückt
annahm .

Es bedurfte keiner Worte

Jmehr , als ſich die beiden

Liebenden im Laufe der

kommenden Tage ohne Zeu⸗

„ gen zuſammenfanden ; es

war ja nur das gegenſeitige
( Finden zweier Herzen , die

ſſch in unbewußtem Drange

lange geſucht . Selige Stun⸗

den vereinigten bald täglich
mM beide im heimlich ſtillen

Burgwald , wo über ihren
Häuptern die dunklen Baume
geheimnißvoll flüſterten und

die ernſten , majeſtätiſchen

Wipfel ſich rauſchend zuraunten , daß da unter

ihren ſchützenden Zweigen in zwei junge Menſchen —

herzen in Lieb ſich gefunden . Cinen höheren Glanz

noch erhielt dieſes heimliche Liebesglück , als

eines Abends der edle Jüngling dem ſchönen

Burgkinde offenbarte , daß er Junker Otto ,
der ihr von ihrem Vater beſtimmte Gemahl
und nur deshalb als fahrender Sänger ge⸗
kommen ſei , weil er ihre freie Liebe habe
erwerben wollen ; denn die Angſt vor der An⸗

kunft jenes Aufgedrungenen hatte oft in ein⸗

ſamen Stunden den Himmel ihres Glückes mit

einer düſtern Wolke umſchattet . Gerne gelobte
ſie , das Geheimniß noch zu bewahren , bis ſ
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Vater eintreffe , dem er ebenſo wie dem ihrigen
eine freudige Ueberraſchung zu bereiten gedachte .
— Weihevolle Stille hielt das Leben ringsum
gefangen ; es ſchien , als ob auch die Natur den
Bund derjenigen feiern wolle , die ſich , jetzt auch

fürs Leben vereinigt , feſt umſchlungen hielten .
— „Verfluchter Abendteurer “ , dröhnte da plötzlich
eine vom Zorn halb erſtickte Stimme , „haſt du

dich darum hier eingeſchlichen , mein edles Kind

zu berücken ? Fahr hin , Elender ! “ — Vom Schwert
des Burgherrn durchbohrt , ſinkt der Jüngling
nieder . Die vor Schrecken erſtarrte Jungfrau
hatte den Streich nicht abwehren können ; mit dem

entſetzten Aufſchrei :
„ Valer es iſt a
. . . will ſie den Arm
des Raſenden umklam⸗

mern dieſer aber , in

ſeiner wahnſinnigen
Wut , ſchüttelte ſie von

ſich und ſchleudert ſie
unter wilden Flüchen
zu Boden . Fallend
traf ihre ſchöne Stirne

auf die Spitze eines

Felsvorſprunges und

ihr ſchuldloſes Blut

vermiſchte ſich mit dem

des Geliebten . Mit

leiſer , brechender
Stimme kann ſie noch
dem Vater offenbaren ,
wen er gemordet , dann

lag ſie da , eine ge⸗
knickte Lilie neben dem

gebrochenen Edelſtam⸗
me . — Verzweifelt
ſtarrte der Burgherr
auf das hinfließende
Leben . Aus dem Ge⸗

fremdes Waffengeklirr ; dem Klang zueilend , ſieht
der Burgherr , daß der größte Theil ſeiner Knechte
bereits von der eingedrungenen Uebermacht nie —

dergeworfen iſt ; wie ein wilder Stier raſt er
unter die Kämpfenden , bis ihn die wuchtigen Streiche
ſeines einſtigen Freundes und jetzigen Todfeindes
niederſtrecken . Die Sieger verteilen ſich , Beute

ſuchend , in der Burg . Zu dem ſterbenden Burg —
herrn aber tritt höniſch grinſend die Hexe von

Binzen . Sie war es , die den Feind durch einen

unterirdiſchen Gang in die Burg geführt hatte .
Mit übermenſchlicher Kraft zieht und zerrt ſie
den Wehrloſen auf die Mauer und ſtößt ihn in

— die Tiefe hinab , in
S welche der Wüthe⸗

rich vor Jahren ihren
Mann erbarmungslos

hinabſchleudern ließ .

Das Jawort .
Ob zwei einander

bekommen werden oder

nicht , darüber läßt ſich

erfahrungsmäßig fol⸗

gende Wahrſcheinlich⸗
keitsrechnung anſtellen :

Wenn Er will und

Sie will , macht es 50 %

Und wenn die

Mutter auch noch
will , thuts 3. 4• Ä

zuſammen 95

FBleiben für den

Vater Reſt 5 /

Summa Sum⸗

marum : 100 %

Nun gibt es aber

büſch aber gellte höhni - Selboſ die finſtern Züge des Buraherrn milderten ſich, als der Caſt fine auch hartgeſottene Ehe⸗
ſches Lachen : die Hexe
von Binzen wares geweſen , die dem Burgherrnheute
im Wald zugerufen hatte : „ Geht heim , Herr Rit —

ter , und ſeht euer edles Töchterlein in den Ar⸗

men des fremden Sängers ! “
Blutige Fehd ' wurde dem Burgherrn von

ſeinem einſtigen Waffengefährten angekündigt , deſ⸗
ſen Sohn er gemordet Lange war die Röteln⸗

burg belagert , ohne daß es gelang , in dieſelbe
zu dringen , ja die wohlverproviantirte Burgbe⸗
ſatzung triumphirte ſchon , da die Belagerer An⸗
ſtalt zum Abzuge zu machen ſchienen . Spöttiſch
ſah ſie den wenigen Mannen nach , die ſich zum
Heimzuge anſchickten . Da erdröhnte auf einmal

Laute ſchlug. männer , die um des

Dreihenkers Willen nicht „ Ja “ ſagen . Zu
dieſer Sorte gehörte zum Beiſpiel der Fa⸗
brikant Stockhorn von Pforzheim . Seine

jüngſte Tochter , das Klärchen , war ihm an ' s

Herz gewachſen und wie ? Drüben der Hans ,
der Sohn ſeines geſchäftlichen Nebenbuhlers ,
ſollte ihm ſein Kleinod entreißen ? „ Nie und

nimmermehr werde ich zu dieſer Mißheirath mein

Jawort geben “. Umſonſt ſchmeichelte ihm das

Kind , umſonſt ſuchte ihn die Mutter zu über⸗

reden ; er blieb dabei . An ſeinem Geburtstage
nun , wo er beim Nachtiſche von beſonders zu —
gänglicher Laune war , verſuchten Mutter und



Tochter vereint den letzten Sturmlauf auf die

väterliche Feſtung .
„ Aber lieber Papa “ , ſagte Klärchen ſchluchzend ,

und wiſchte ſich eine dicke Thräne aus dem Auge ,
„willſt du mich denn für immer unglücklich machen ?
Ich ſchwöre dir ' s : entweder den Hans oder
Keinen ! “

„ Aber lieber Mann “ , fügte die Mutter hinzu ,
und wiſchte ſich ebenfalls eine dicke Thräne aus
dem Auge , „ſiehe doch , wie unſere Tochter hin⸗
welkt wie eine vom Mehlthau berührte Roſen⸗
knoſpe ! — Kannſt du ſo grauſam ſein ! Hans
und Klärchen geben gewiß ein glückliches Pärchen .
Laß dich erweichen und ſage doch „ Jas ! “

Die heitere Stirne des Vaters hatte ſich längſt
wieder in trübe Falten gelegt und über die Augen
zog es wie eine Gewitterwolke . Da athmete er
tief auf und um nicht vor ſich und den Seinen

ſein gut deutſches Wort zu brechen , gab er ſeine
Zuſtimmung franzöſiſch , indem er ſagte : „ Qui “ .

4 f
SL u.

Grüaß Di ' Gott Herzensſchatz !
Gib ma nur glei' an Schmaͤtz ,

Du biſt ma allezeit ,
Mai ' größte Freud ' !

„ Ja Sepp , i glaab Dir ' s ſcho ' ,
Und i denkna gern dro '

Wia Duſo liab und fei ' ,

Schmaatzt in mi ' nei ' !
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„ Wann ich nor des A im Kopp g' hatt
hätt ' “! “

Hmoreske in Pfälzer Mundart von M. Barack .

ich hab' nor
een eenzigi

Leideſchaft ,

for die Muſ⸗

ſich nämlich ,
—dann al⸗

les anner is

m' r Worſcht .
Der Muſſich

zu lieb awer

dhu ich alles :

ich geh ' in e

jed ' s Kunzert
un ſetz' mich

ganz vorne

hiñ , grad ne⸗

wediePauke ,
daß ich ' s gud
höre kann ,
dann ich bin

e biſſel daab ,
— aach im

Theater bin

ich abonnirt

uf ' nSchberr⸗
ſitz grad hin⸗

ner de Pauke ,
— ich kann

m' r ' s jo ge⸗
währe , dann Gott Lob un Dankich hab' s jo un brauch '
mich nit lang zu b' ſinne , wann ich e paar hunnert
Mark for mein Bläſir ausgewe will — ſogar in

die Jeſuwidderkerch geh ' ich als Sunndags , wann

e feierlich' i Meſſ ' mit großem Orcheſchder drin

ufg' fihrt werd , dann ſunſcht geh ' ich nadierlich
nit nein : ich bin jo gar nit kadolliſch , ich bin jo
Brodeſchdant . An dene Däg ' awer , — an Oſch⸗
dere , Pingſchde , Weihnachte un am Neijohr —,
do laaf ich ſchun e Schtund , eh' die Kerch añ⸗

fangt , uf die Orgel un ſetz ' mich newe die Pauke ,
— dann die Pauke ſin emol mein Lieblings⸗
inſchdrument , dann die hör' ich, trotzdem daß ich
e biſſel daab bin .

Ich weeß eegentlich nit , vun wem ich des

Schenie for die Muſſich geerbt hab ' : mein Vadder

is nit muſſikaliſch geweſt , mein Mudder aach nit ,
—awer e aldi Dante haw ' ich g' hatt , die hot
e biſſel Giddaar g' ſchbielt un als d' rzu g' ſunge :
„ Mich fliehen alle Fraiden “ — vun dere muß
ich des muſikaliſch Talent hawe . Warum ich ' s
awer grad for die Pauke hab' , weeß ich m' r nit

zu erkläre : Dhatſach ' is , daß ich ſchun als kleener
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Bu nix liewer gedhai hab' als drummle , —

awer noddabene nit ſo wie der Dambor drummelt ,
neen ſo wie mar die Pauk ' ſchlägt — un werwle

haw ' ich könne , wie ' n Alder , un d' rufg ' haue haw '
ich im Fordiſſimo , daß d' r ' s ſchdärkſcht Fell in
de erſchde drei Däg ' e Loch g' hatt hot.

Do hot die ald ' Dante , wo Giddaar g' ſchbielt
hot , mein Muſſichſchenie entdeckt un hot zu meim
Vadder g' ſacht : „Schorſch “ — hot ſe zu ' m g' ſagt
— Hich will d ' r was ſage : in dem Bu ſchdeckt
e Kinſchtler , loß ' n Muſſikuß werre , — ſunſcht
ſag ' ich nix ! “

Awer mein Vadder hot nor d' rzu gelacht un

hot g' ſagt : „ Ach was , dumm ' s Zeich “, — hot er

g' ſagt —, „ der Bu ſoll was orndlichs lerne , daß
er emol e rechder Mann werd un ſeiñ Brod ver⸗
diene kann ! “

„ Ach Gott , Schorſch “, hot do meiß Dante
widder g' ſagt , „ des kann er jo aach als Kinſchtler
un ' s is doch ſo was ſchön ' s um die Kunſcht !
Zudem braucht jo der Andon emol gar nit druf
aus zu ſein , Geld zu verdiene : du hoſcht jo ſo
e ſchön Vermöge un meinñ biſſel Sach ' kricht er

doch aach emol ! “

Awer meiñ Vadder hot nix d ' rvuñ höre wolle .

„ Loß ' mich in Ruh' , — “ hot er g' ſagt — „ du
biſcht deiner Lebdag e iwerſchbanndi Gans geweſt
un ſeit du die Liebſchaft mit dem dicke Poſauniſcht
g' hatt hoſcht , wo dich hot ſitze loſſe , willſcht du
alli Welt zu Muſſikande mache . Ich ſag ' der ,
ſetz ' m' r dem Bu keeñ ſo Boſſe in de Kopp :
der werd ' n Schloſſer wie ſein Vadder un dod ' r⸗
mit Punkdum ! “

So hot er g' ſagt , — awer ' s is doch annerſcht
kumme, als er gemeent hot , dann wie ich verzehñ
Johr ald geweſt bin , is mein Vadder g' ſchdorwe
un ich bin derntweg ' zum alde Stelzer in die

Lehr ' kumme , for um ' n Schloſſer zu werre . Awer

anſchdatt an meim Schliſſelloch zu feile , haw ' ich
halwi Däg ' lang mit zwee kleene Hämmerche
uf ' m Ambos gedrummelt , daß die ganz Werk⸗

ſchdatt rewelliſch worre is . Do hot m' r der

Meeſchder eeni g' wiſcht un hot g' ſagt : „ For was

glaabſcht dann du eegentlich , daß du do biſcht ?
Sollſcht du bei mir drummle lerne odder feile ?
Ich bin keen Dambor : wann ich dich nochemol
drummle hör' , ſo jag ' ich dich zum Deiwel —

verſchdanne ! “
So hot er g' ſagt un —richdig aach gedhan ,

dann wie ich ame ſchöne Nochmiddag widder emol

gedrummelt hab' , hot er mich mit der eene Hand
am Schlabbohr verwiſcht , mit der annere hot er
die Dhir ufgemacht un — eh' ich recht gewißt
hab ' wie m' r g' ſchieht , bin ich draus im Hof
gelege .

Jetz is Holland in Noth geweſt . Heemzugehñ
haw ' ich mich nit gedraut , dann mein Mudder

hot e ſchbaniſch Röhrche hinner ' m Kichekaſchte
ſchdecke g' hatt , mit dem ſe manichmol mein Hoſſe
ausgekloppt hot , wann ich ſe ang ' hatt hab' , —

un zudem haw' ich gedenkt : „ Was badd ' s dich ,
wann du heemgehſcht ? Do kummſcht du nor zume
annere Meeſchder un wann der nit muſſikaliſch
is , ſo jagt er dich aach widder fort , wann du

drummelſcht : neeñ du gehſcht g' ſcheidter nit heem ,
du gehſcht in Gottsname — zur Dante un ver⸗

zählſcht ' s ' r , wie d' r ' s gange is , die weeß noch
am erſchde ' n Roth for dich ! “

So haw ' ich gedenkt , un nix wie hiñ zu ' r .

Sie hot g' rad ihr Giddaar im Aarm g' hatt un

d' rzu g' ſunge :
„Fröhlich un wohlgemuth
Wannert das junge Blut
Iwer den Rhein un bellt
Uf un dabbt dorch die Welt ! “

Wie ich awer neinkumm ' , hängt ſe die Giddaar

an dem rothſeidene Band , wo ' r noch der Po⸗
ſauniſcht emol draßgemacht hot , an die Wand

un ſächt : „ Du biſcht ' s , Andon , — was willſcht
dann du bei mir ? “

Do haw' ich ' s ' r dann verzählt , wie m' r ' s gange
is in der Lehr ' un was m' r mit meim Meeſchder
baſſiert is . Un meiñ Dante hot mich redde loſſe
un Maul un Naſ ' ufg' ſchberrt vor Verwunnerung .
Wie ich awer endlich fertig bin un ſag ' , daß ich
in keen annere Lehr ' mehr gehn un keeñ Schloſſer
werre wollt , do hot ſe g' ſagt : „ Andon “ , — hot
ſe g' ſagt — „ daß dich dein Meeſchder g' haue hot ,
is e Wink vum Himmel ! “

„ Sooo ? ! “ ſag ' ich , — „ vum Himmel ? Mir

is ' r nit arg himmliſch vorkumme , der Wink ! “

„ Sei ſchdill “, kreiſcht jetz mein Dante ,— „halt
dein Maul un loß ' mich redde . Ich ſag ' d' r ,
' s is ' n Wink des Schickſals , daß du gerett '
werre ſollſcht for die Kunſcht , — Andon , du

ſollſcht ' n Kinſchtler ſein : du ſollſcht Paukeſchläger
werre ! Derntweg ' bleibſcht du jetz bei mir , —

ich werd for dein kinſchtleriſche Ausbildung ſorge ! “
Nonñ, mir is ' s nadierlich gleich recht geweſt .

Meiñ Dante hot noch am gleiche Dag mit ' m alde

Leibert geredd ' , — liewer Gott , er is jetz ſchun
iwer zwanzig Johr dodt , — hot ' n keener vun

Eich mehr gekennt ? Er is eegentlich Kunter⸗

baſſiſcht geweſt , awer in der Kerch hot er die

Pauke g ' ſchlage ,— ja was , ſo ſchlagt ſe Keener

mehr , wie der : g' rad wie e Dunnerwedder hot ' s
gedhaß , wann der drufg ' haue hot , — ſunſcht
ſag ' ich nik ! Alſo mit dem hot mein Dante

geredd ' — ſe hot ' n gud gekennt , dann er is e

Freind vun ihrem Poſauniſcht geweſt — un hot
mit ' m abgemacht , daß er m' r Paukeſchlagſchd und



gewe ſollt , jeden Dag eeni for ' n Gulde . Dirher⸗
noochder hot ſe m' r zwee Brachtspauke gekaaft
un hot m' r ſe feierlich iwerrecht .

„ Andon “ , — hot ſe d' rzu g' ſagt — „ was an

mir liegt , daß du ' n rechder Kinſchtler werre

ſollſcht , is dod ' rmit g' ſchehe; du hoſcht bei mir

frei Koſcht , Loſchie un Licht , aach dein Schdunde
will ich zahle , — mehnder awer kann ich nit

dhun : alles anner liegt an dir . — Andon “ , hot
ſe dann noch g' ſagt un hot ſich die Aage mit

ih rem Sackdichel abgewiſcht , „' s is m' r keen Opper

zu groß for dich , un wann ich ' s erleb ' , daß ich
dich emol als Kinſchtler
im Orcheſchder ſchdehn ſe ' h
un die Pauke ſchlage , dann . ⸗

ſoll mich des Geld , wo mich
dein Ausbildung koſcht ' , nit

reue ! “

So hot ſe g' ſagt , awer

—ſe hot ' s nit erlebt , mich
im Orcheſchder ſchdehn zu

ſehe . Weeß keen Deiwel

was ſchuld drañ geweſt is :

ichhab ' m' r zwardie gröſchd '
Mih ' geweinmeine Schdun⸗
de un hab' aach ball ge⸗

drummelt , ſo gud wie der

Leibert ſelwer , awer —

des verflammde Schdimme
haw ' ich nit zuweggebracht ,
nit for Alles ! „ Andon “ ,
—hot als mein Lehrer
g' ſagt — „ du biſcht ' n

Eſel , du hoſcht keen A

im Kopp . Awer des muſcht
du in de Ohre hawwe wie

Dreck , un wammer ) dich
mitte in der Nacht ufwecke
dhut un ſächt : gieb A,
do muß d' r ' s zum Maul

rauskumme wie eSchdimm⸗
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hab ' g' ſchdimmt un g' ſchdimmt ruf un runner ,

awer wann der Leibert am End vun der Schdund
widder kumme is , do is ' s halt alſefort nix nutz

geweſt , ball zu hoch , ball zu dief , odder ſchdatt
der Quart die Quint . „ Du hoſcht dein A als

noch nit im Kopp “ , hot do der Leibert g' ſagt ,
„ m' r miſſe ' s morge nochemol browiere ! “

Non , mer hawe ' s browiert , un nochemol bro⸗

wiert un als nochemol : ja was , e halb ' s Johr
lang haw' ich nix gedhan als mein Pauke
g' ſchdimmt un ' s is doch nie nix nutz geweſt .
Do hot der Leibert de Kopp g' ſchiddelt un hot

g' ſagt : „ Andon , —dubiſcht
43 in Eſel un bleibſcht ' n Eſel ;

awer mer wolle jetz zu ' re

annere Iwung iwergehn .
Die Hauptſach ' beim Pauke⸗
ſchlage is nit ' s Drummle ,
bewahr ' Gott neen : des is

des richdige Pauſezähle .
Der Pauker hot manichmol
zwee — dreidauſend Takt

Pauſe un dann fallt er

mit ' m letſchte Achtel vum

dreidauſend Eente Takt ein

un ſchlagt dorch zwanzig
„ Takt dorch ' n Werwel im

Fordiſſimo . Die Iwung
wolle mer jetz emol mache :
derntweg ' zähl ' du jetz drei⸗

dauſend Takt Pauſe im

Larghetto - Tempo — mer

wolle for de Anfang e lang⸗
ſams Tempo nemme , ſchbä⸗
ter iwe mer ' s aach im

llegro — un dann fallſcht
ein mit deim Werwel. Awer

verzähl ' dich nit , dann

ſunſcht is mein ganzi Mih '
d' rbei for die Katz : ich geh '
jetz widder fort un wann

gawel , ſunſcht werrſcht du Anton hat ſe g7ſagt, 505 Dich dein Meeſchder 9baue hat, is a ich kumm ' , will ich ſehe , ob

deiner Lebdag keen Pauke⸗
ſchläger ! “ Dann hoter m' r als mein zwee

Paukefell abg' ſchbannt , daß ſe wie naſſe Lumbe

iwer de Keſſel gelege hawe , un hot g' ſagt : „ So ,
jetz geh' ich fort : wann ich widder kumm' , do

muſcht dein Pauke g' ſchdimmt hawe in A un E,
in der Quart heeßt mar des ! “

So hot er als gleich im Anfang vun meiner

Schdund g' ſagt , hot d' rhernoochder ſein Hut ge⸗
numme un is gange . Ich awer hab' mich die

längſchd Zeit mit meine zwee Fell rumgeploogt ,

) wenn man .

Wink vum Himmel . du im Tempo gebliwe biſcht
un richdig gezählt hoſcht . Alſo baſſ ' uf , — vier

Vertelstakt , — Larghetto - Tempo : Eens — —,

zwee — —, drei — —, vier — —l “

So zählt er m' r vor , nemmt widder ſein Hut
un geht . Ich awer hab' gedenkt : „ For desmol ,
Herr Lehrmeeſchder , ſollſcht du gewiß mit m' r

zufridde ſein un nit widder ſage , ich wär ' n Eſel ,
—ich zähl ' gewiß recht ! “ So denk ' ich un fang '
halt an : „ Eens — —, zwee — —, drei — —,
vier — —“ , een Takt noch ' m annere un hab'
m' r mit meim Paukeſchlägel de Takt d' rzu g' ſchlags

un nit rechts geguckt d' rbei un nit links , „ Een
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— —, zwee — —, drei — —, vier — —“ , alſe⸗
fort un alſefort weiter . Do uf eenmol , wie ich
ſo e ſchdarki halwi Schdund lang gezählt g' hatt
hab' , fallt m' r ſiedheeß ein , daß ich — grad wie

ſeller Schwob , der , wo die Uhr g' ſchlage hot ,
alſefort nor „ Oins , oins , oins , oins “ gezählt
hot — aach immer nor „ Eens — — zwee — —,
drei — —, vier — — “ gezählt hab ' , awer wie

oft ſchun , des haw ' ich um ' s Lewe nit gewißt .
Alſo is mein Sach ' doch nix geweſt ! Awer do
is halt nix zu mache geweſt ; im Schdille haw '
ich nor gehofft , daß der Leibert ſich verleicht aach
verzählt hawe könnt ' un derntweg haw ' ich ge —
denkt : „ Ach was , uf jeden Fall kummt der erſcht
im letſchte Moment , alſo risgier ' ich ' s: wie er
die Dhir ufmacht , fang ' ich an mit meim Werwel! “

So haw ' ich ' s aach gemacht , awer leeder Gottes
—der Leibert hot ſich halt nit verzählt g' hatt ;
beim erſchde Schlägelſchdreech hot er ſchun ge —
kriſche : „ Halt , — falſch ! Mer ſin erſcht am

Zweedauſend Neinhunnert Neineneinzigſchde Takt ,
—du hoſcht falſch gezahlt : du biſcht halt ' n Eſel
un bleibſcht halt ' n Eſel ! “

E biſſel kleenlaut haw' ich des zug ' ſchdehñ
miſſe un hab ' s ' m verzählt , wie m' r ' s gange is .

„ Guckſchde — ſigſchde “, “) hot er do g' ſagt , „ich
hab ' s gleich gemerkt , mir macht mer keen X for
e U vor . — Non , mer miſſe halt die Jwung
morge nochemol mache ! “

So hot er g' ſagt un vun dem Dag anñ haw '
ich e halb Johr lang Pauſe gezählt in alle Ton⸗

arte un jedem Tempo , daß ich gemeent hab ' , der
Deiwel holt mich , — un doch haw ' ich ' s halt
nit hingebracht , ganz richdig zu zähle , dann jedes⸗
mol wie ich hab' anfange wolle zu werwle , hot
der Leibert widder ſein „ Falſch ! “ gekriſche .

So is m' r ' s gange . Wie awer e Johr rum⸗

geweſt is un ich hab ' weder mein A im Kopp
g' hatt , noch bin ich im Pauſezähle ganz fix ge⸗
weſt , do hot mein Dante g' ſagt : „ Andon “ , —

hot ſe g' ſagt — „jetz glaaw ' ich doch faſcht , du

biſcht nit zum Kinſchtler gebore , — ich meen '

als , du ſollſcht liewer widder Schloſſer werre ! “

So hot ſe g' ſagt un — am annre Dag bin

ich widder bei ' me Meeſchder in der Werkſchdatt
g' ſchdanne un hab ' ame Schliſſelloch g' feilt . —

Noß , mit der Zeit bin ich Meeſchder worre , awer
—ich hab' halt nie keen rechdi Freed ' g' hatt an
meim G' ſchäft : mein eenzigi Leideſchaft is halt
alſefort die Muſſich un des Paukeſchlage geweſt .

Bis uf de heidige Dag kann ich ' s nit ver⸗

ſchmerze , daß ich keen Kinſchtler hab' werre könne .

Wann ich doch nor des A im Kopp g' hatt hätt !

9 Siehſt du.

Alleweil hab ich ' s .

In einem Städtlein „zwiſchen Frankreich und

dem Böhmerwald “ , das einen gar frommen Namen

trägt und viele , viele Namensgenoſſen hat , iſt ein

Gymnaſium , ein recht gutes Gymnaſium , das im

glücklichen Beſitze eines vorzüglichen Schuldieners
iſt , welcher nicht allein durch zwei Medaillen , ſon⸗
dern auch durch eine merkwürdige Schlauheit und

ſeltene Findigkeit ausgezeichnet iſt .
Eines Tages beſuchte der regierende Fürſt bei

einer Landesbereiſung beſagtes Städtlein und na⸗

türlich auch die größte Merkwürdigkeit desſelben ,
das Gymnaſium . Nun hatte der Herr in ſeiner

Begleitung ſeinen Flügeladjutanten , das war ein

Oberſt und hatte dicke Traſſelepauletten , und ſeinen
Sohn , den Erbprinzen , und der war Lieutenant

und trug beſcheidene Lieutenantsepauletten . Der

ſchlaue Schuldiener wußte zwar ſonſt alles , aber

diesmal wußte er nicht , daß der ſchlanke , freundliche
Herr Lieutenant ein Erbprinz war , denn rechte
Prinzen , meinte er , müßten einen funkligen , blitzen⸗
den Stern auf der Bruſt tragen — bei Tage
und bei Nacht , zu Waſſer und zu Land .

Der leutſelige Fürſt fragte den Direktor der

Anſtalt nach dieſem und nach jenem und redete

mit den einzelnen Lehrern , wie es bei dergleichen

hohen Beſuchen ſo üblich iſt . Der Erbprinz , der

an der Verdienſtmedaille , welche der hagere Schul —
diener auf ſeinem Galarock trug , erſah , daß der

Alte ſchon lange ſeinen Dienſt begleite , richtete
nun an denſelben die freundliche Frage :

„ Nun , da haben Sie ja ein ruhiges Pöſtlein .
Die böſen Jungen aber werden Ihnen manchmal

Sorgen machen ; dieſe ſperren Sie wohl gehörig
in den Carcer , wie ? “

Der wackere Schuldiener faßte den vermeinten

Lieutenant auf die verfängliche Frage ſcharf ins

Auge . Er war gleich im Reinen .

„ Guck emol a — ich hab mer ' s doch glei ge —

denkt , wie ſe mer ſo bekannt vorkumme ſin —

Sie ware aach hier uf der Schul . Höre Se —

Sie brauche noch zu froge , ich glaab als , Sie

werdens noch aus eigener Erfahrung wiſſe und

wie der Gabriel zu Ihrer Zeit geweſen iſt , ſo iſt

er heute noch . “ —Der Erbprinz lachte hell auf über

dieſe Aeußerung des drolligen Alten .
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limm dich an , Balg ,

5 verdächtiger ! ſonſt
ſchmeiß ' ich dich in
den Graben ! “

Dieſe Worte ſtieß

nen etwa dreijährigen

f6151 5 0ken trug . Der Mann
. mochte noch nicht über

die dreißig Jahre hinaus
ſein , war jedoch etwas zer⸗
fahren an der Gewandung
und machte bei ſeinen ohne⸗
hin ſchwarzen Augen und
Barthaaren ein unheimlich
finſteres Geſicht . Der Knabe

6, war in ſchlechte Lappen ge⸗
wickelt , er lag mit dem Bauch

auf dem Rücken des Mannes ,
ſtreckte die bloßen Füßchen
an beiden Seiten vor , klam⸗
merte ſich mit den kleinen Ar⸗
men um den ſtarren , braunen
Nacken und wimmerte .

„ Wenn ich einen jungen Hund hätte “ , knurrte der
Mann vor ſich hin , „ oder gar ein Spanferkel , zehn
Abnehmer für einen wollt ' ich mir finden . Weil es
aber ein Menſch iſt — ein elend Menſchenkind ,ſo
weiſen ſie mich ab , die Einen mit chriſtlicher Manier ,
die Andern ſind ehrlicher und ſchlagen mir die Thüre
vor der Naſe zu. Scheinheiliges Geſindel verdamm⸗
tes ! Wenn deine Sünden alle zeitig waren , leicht
trügeſt du noch um ein Stück härter, als ich . Bei ſechs
Höfen hab ' ich gebettelt ; ſchon die Bitt ' , daß ſie geben
ſollen , hören ſie nicht gern , daß ſie nehmen möchten ,
das wollen ſie — ſcheint mir — noch viel weniger
hören , dieſe Genügſamen , die ! — Abgewieſen ! Hin
werden kannſt , Wurm ! Still biſt ! “

Das Knäblein preßte ſein Weinen in ſich zurück ,
ſo gut es ging . Wer dem herben Mann hätte in die
Seele blicken können ! Dort weinte es etwa noch unend⸗
lich bitterer , als in dem zitternden Herzlein des Kindes .
Leicht ſtreichelte er die Füßlein , die Aermlein — und

drückte ſie rauh an ſich .
So kamen ſie aus der Schlucht und zu einem ſtatt⸗

lichen Hof . Das Haus war aus Holz , hatte aber viele
große Fenſter und grüne Läden dran . Es ſchaute in
ſeiner Behaglichkeit und Wohlhabenheit freundlich auf
die Ankömmlinge . Der Mann mit dem Knaben auf
dem Rücken trat in die Stube , wo die Bauersleut juſt
beiſammen ſaßen zum Eſſen .

„ Uh jegerles ! “ rief die Bäuerin aus , „iſt das nicht
der Holzknecht Friedl vom Brunnwald ? und was er
für ein ſauberes Bübel mit hat ! Dieſe ſchönen ſchwarzen
Augen , wie zwei Kirſchen ! Und ein rechtes Chriſtkin⸗
delhaar , ein goldfarbiges ! Ein herziges Knaberl haſt ,
Friedl . Gehörts Dir ? “

„ Wohl , freilich wohl , es gehört mir . Wenn ' s dir
aber gefallt , Stammhofbäuerin , es iſt zu haben . “ So
antwortete der Holzknecht und ſetzte ſich auf die Bank ,
auf welche auch der Kleine ſachte hinabglitt und im

g

iſt er bei ſeiner Mutter geweſt .

55

„ Ich möcht ' ſchon Einen “ , ſagte die Bäuerin und
blickte ſo ein klein wenig gegen ihren Mann hin .

„ Die Weiboleute ſind ſo viel ungeduldig “ , entgegnete
dieſer , um auch etwas zu ſagen , blickte aber weiter nicht
auf , ſondern machte ſich ſehr tapfer mit ſeinen Klößen
zu ſchaffen .

„ Es wäre wohl gar mein Ernſt “ , ſagte der Holz⸗
knecht . „ Ich ſuch ' einen Platz für den Buben . Bisher

Die hat jetzt gehei⸗
rathet und das Kind nicht mitnehmen wollen , halt auch
nicht dürfen . “

„ Eine ſaubere Mutter ! “ pfauchte der Bauer .
Wie ' s ſchon geht . Hätt ' mirs auch nicht gedacht ,

daß ſie ſo wär ' , aber ſo Weibsbilder da , das Heiraten
geht ihnen über Alles , ſchon gar , wenn ſie hausgeſeſſen
werden , wie die Hanna . Und iſt das Kind halt mir
verblieben . “

„ Das iſt eine Vettel ! “ begehrte die Bäuerin auf ,
„zuſchicken ſollſt ihrs . Das Kind gehört zur Mutter !
—nit ? Hab ich nit Recht ? “

„ Als wie zu einem Weibsbild , das ihr Kind einmal
verlaſſen kann , hab ich mehr Vertrauen auf weltfremde
Leut “ , ſagte der Holzknecht . „ Und desweg geh ' ich geſtern
und heut ' um in der Gegend und ſuch brave Leut , die
ſich mit den Kind einen Stufen in den Himmel bauen
wollen . Jetzt brauchts freilich noch Pfleg ' , eſſen thuts Alles ,
die Hauptſache wär das Waſchen und Putzen . Nach
etlichen Jahren wird er ja doch Arbeit lernen müſſen ,
der Gidel — Gidel heißt er — und bätt ' der Bauer
nachher an ihm einen wohlfeilen Knecht . “

„ Recht gut gemeint “ , verſetzte die Bäuerin , „ aber ' s
iſt halt ein Kreuz mit ſo einem Weſen ; wenns den Eltern
nach ' grath und in die Leichtſinnigkeit kommt , ſo hat
Unſereins die Nachred ' ; und wirds ſoweit brav , und
kann einmal was verdienen , und fallt ' s nachher ſeinem
Vater und Mutter ein und nehmen es weg — und hat
man nichts als die Sorg ' und Kümmerniß mit ihm
gehabt . “

„ Stammhofbäuerin ! “ ſagte der Holzknecht und hob
die flache Hand wie zum Abſchlagen eines Geſchäftes ,
„ wenn ich dir den Buben heute geb , ſo gehört er dein
und ich will mich nicht mehr oreinmiſchen . “

„ Das glaube ich “, redete jetzt auch der Bauer mit ,
„ Kinder in die Welt ſetzen , ja das können ſie , nachher
wollen ſie nichts mehr davon wiſſen . Das ſind ſchon
die Richtigen , das ! “ Dabei ſtarrte er immer in ſeinen
Teller hinein und ſcharrte drauf um mit Meſſer und
Gabel . Zum Kloß einen guten Biſſen Speck ſticht er

105 an , den verdient er doch für das letzte rechtſchaffene
ort !
„ Will dir auch nicht Unrecht geben , Bauer “ , verſetzte

der Holzknecht beſcheiden , „es giebt auch Solche , wie
du meinſt , es giebt ihrer ! Aber mir kannſt es glauben :
Wenn ich in derſelben Martininacht vor 4 Jahren
hätte wiſſen können , daß der heutige Tag darauf kommt ,
—dieſer harte Tag , mein Stammhofbauer , wo man
ſein Kind muß ausbieten wie eine junge Katze , die
man nicht ins Waſſer werfen will ! — Wenn ich das
hätt wiſſen können , es wär ' anders ! Es wär ' anders !
Jetzt iſts vorbei , jetzt hilft ' s nichts mehr . Ich muß
mir ſelber alle Tag mein Brot verdienen . Im Brunn⸗
wald iſt die Arbeit aus worden , muß mir in andern

Gegenden eine ſuchen . Soll ich mir den Balg auf den
Buckel binden und im Holzſchlag arbeiten ? Rathe mir ,
Bauer , was ich thun ſoll ! “

Der Bauer erhob ſich vom Tiſch : „ Ich muß es auf⸗
richtig ſagen , ich wüßt ' mir an deiner Stelle ſelber
keinen Rath . “

Winkel mattſchluchzend kauern blieb . Trat jetzt der Holzknecht Friedl vor die Bauers⸗



56

leute hin , hielt die Hände zuſammen und flehte : „ Euch
hat der Herrgott geſegnet mit Gut und Anſeben , ihr
ſeid rechtſchaffene Leut und werdet es nimmer wollen ,
daß ein unſchuldiges Menſchenkind ſollt ' verderben
müſſen . Nehmt es mir ab . Es wird euch nicht
arm eſſen , es wird euch nicht Unehr ſtiften . — Hunds⸗
fott iſts ja doch keins , für die Vaterleut kann ' s nichts ,
in der rechten Zucht wirds ein braver Menſch und ſo
einer iſt nicht zu verachten ! — Nehmt es mir ab ! “

Die Bäuerin hob ſchon den Schürzenzipfel an die

Augen , aber der Stammhofbauer ſagte wohl mit gütigem
Tone , doch gemeſſen : „Friedel , du verlangſt viel . Lein⸗
wand will ich dir geben , daß du ihm etliche Pfaiden
kannſt machen laſſen ; um ein paar Winterſchuh ' iſt es
mir auch nicht feil , aber es ins Haus nehmen , nein ,
nein , gar keine Red ' davon . “ „ Ihr ſtoßet das Kind

zurück “ , verſetzte der Holzknecht , „ morgen kommts viel⸗
leicht wieder , aber als Bettelbub oder gar noch als was
Aerderes . Ihr werdet es verfluchen , und vergeſſen haben ,
daß ihr es ins Elend und in die Schlechtigkeit hinaus⸗
geſtoßen habt . “

„ Wir hinausgeſtoßen ? Das iſt gut “ , ſagte der Bauer .
„ Die Unterhaltung wollen ſie ſelber haben bei ſolchen
Sachen und was dabei herauskommt ſollen Andere zur
Verantwortung übernehmen . Spitzbuben das ! “

„ So ſpricht der Neid ! “ rief der Holzknecht aufgeregt .
„ Was ? “ fragte der Stammhofbauer .
„ Der gute Wille wär ſchon auch bei euch da , ihr hoch⸗

achtbaren Leut , aber euch machts Umſtänd , das Spitz⸗
bub ſein ; das Bravſein vor der Leut Augen macht euch

37 Umſtänd , darum ſeid ihrs , nur darum . Ich kenne
euch ! “

„ Ihr werdet da ſtreiten auch noch ! “ begütigte die

Bäuerin , „ wenn Einer dem Andern ſchon nicht helfen
kann , ſo ſollen ſie wenigſtens in Güten auseinander⸗
gehen . — Schau , da ſind Knödel übrig blieben , wenn

ihr hungrig ſeid ! “
„ Vergelis Gott ! “ ſagte der Holzknecht mit tonloſer

Stimme und packte ſich den Knaben wieder auf . „ In
Gottesnamen , Gidel , ſo gehen wir halt wieder um ein

Häuſel weiter . “
Die Bäuerin rief ihm noch nach , er ſollte nur nicht

verzagt ſein , ſie wolle ſchon beten für ihn .
„ Beten , das kann ich ſelber “, murmelte er , „die

reichen Leut ' hätten nach meiner Meinung was An⸗
deres zu thun . “

Ju tiefer Verbitterung ſchleppte er den Knaben
weiter . Er kam auf den Plan hinaus , wo die Felder
zu Ende gehen und am Waldrain das Heidekraut wächſt .
Dort bettete er das vor Weinen müde gewordene , nun

ſchlummernde Kind auf weiches Federgras . Dann trug
er dütre Aeſte zuſammen , machte ein Feuer an , ſam
melte Heidelbeeren in ſeinen Hut , holte in einem Blech⸗
kännlein , das er bei ſich trug , vom nahen Bach
Waſſer und wollte für das Kind eine Beerenſuppe
kochen . Es hatte ſchon lauge nichts mehr gegeſſen .

Als er den ſchlafenden Knaben nun betrachtete , da
kam ihm der Gedanke , jetzt weiß er nichts von allem
Elend . Sollt es nicht zu verantworten ſein , daß er
— nicht mehr wach würde ? Ich glaube kaum , daß man

ihm etwas Beſſeres anthun könnte : —

Durch den Waldweg heraus trat jetzt gebückten
Ganges ein Mann , der ein weißrindiges Stück Birken⸗

holz auf der Achſel trug . Den Hut hatte er in der

Hand , ſo daß man ſein kurzgeſchnittenes fuchsrothes
Haar ſah , der blonde Vollbart ging weit ins Geſicht
hinein , war aber kurz geſtutzt ; mit den waſſergrauen
Aeuglein guckte er klug und gemütlich in die Welt . h
Als er das Feuer ſah , warf er das Holz zu Boden ,

trat heran und ſagte : „ Mit Verlaub ſchon , daß ich
mir ein Pfeifel anzünde .

„ Du biſt der Bichelmeier ? “ fragte der Holzknecht .
„ Was willſt denn mit dem Birkenklotz ? “

„ Das wird ein Schlitten , man muß ſchon wieder

für den Winter herrichten . — Iſt das dein ? “ Der
Bichelmeier deutete mit der Pfeifenſpitze auf den ſchla⸗
fenden Knaben , den er erſt jetzt erblickte . „ Gerathen
hats , daß ich ihm das Trum nicht auf den Kopf wirf ! “

„ Hätt ' dich desweg nicht verklagt “ , antwortete der

Friedel mit zuckenden Lippen , „hätt ' dich nicht ver⸗
klagt . So eine Kreatur iſt überflüſſig auf der Welt . “

Der Bauer blickte ihn unſicher an : „ Das iſt kein

G' ſpaß , was du da ſagſt . “ 5
„ Soll auch keiner ſein . Lauf ' ich jetzt zwei A1lang um und ſuch einen Koſtort für das Kind . A

umſonſt . Jetzt bin ich ſchon ganz wild und weiß nicht ,
was geſchehen kann . Teufelsgefratz herum auf der

Welt! é knirrſchte er , indem er den Feuerbrand , der zum
Pfeifenanzünden gut geweſen war , ins Feuer ſchleuderte ,
daß die Funken ſtoben .

Uch
vor Bichelmeier kam dieſe Sprache etwas unheim⸗

ich vor .
„ Biſt nit geſcheit “, ſagte er und betrachtete ſich das

arme Weſen mit dem blaſſen Geſichtlein , über das die

Mücken hin und her ſchwirrten . „ Wenn ' s dir Ernſt
iſt — ehvor du was Unrechtes anſtellſt , ehvor gibs
E

Schon mit dem nächſten Worte ſuchte er die vorlaute
Rede zurückzunehmen , aber der Friedel klammerte ſich
daran , er bat und bat den Bauer , ſich des Knaben an⸗

zunehmen .
„ Kannſt mit ihm machen was du willſt “, rief er ,

„ich frage nimmer darnach . “
„ Laß mir doch Zeit , daß ich ' s bedenk ' , “ ſagte der

Bichelmeier . 216

ö
„ Gut Sach ' bedenken heißt den Teufel um Rath

ragen . “
„ Brauch keinen Rath , bin mir ſchon ſelber genug .

Geſund iſt der Knirps ? “
„ Wie der Fiſch im Waſſer , ſo lang er nicht ver⸗

hungert . “ 5
Nach einigem Bedenken ſagte der Bichelmeier :

„ Es iſt Alles zu brauchen , ſo wird ein Menſchenkind
auch zu brauchen ſein . In Gottesnamen , ich nehm
den Buben . “

Auf die Dankensworte des Holzknechts hörte er
weiter nicht . „ Ich will ihn gleich ſelber heimtragen ,
den kleinen Kerl “ , ſagte er und hob das Kind vom
Boden auf . So und du nimmſt den Birkenklotz und

tragſt mir ihn nach . “ 5
Mit Freuden that es der Friedel , merkte aber bald ,

der Klotz war bei Weitem ſchwerer , als es das Kind

geweſen . —
Beim Bichelmeier im Hof gaben fie dem Holzknecht

was zu eſſen und er wurde eingeladen , die Nacht über

dort —das letztemal mit ſeinem Knaben zu ſchlafen .
Der Friedel aber machte ſich davon , denn er fürchtete ,
in der Nacht könne ſich der Bauer eines Andern be⸗

ſinnen und den Knaben wieder zurückweiſen .
Der Bimelmeier hatte nun noch mit ſeinem Weibe

den Strauß auszufechten . Auf das war er wohl vor⸗
gefehen , denn was er that , jahraus , jahrein , von ſeiner
Genoſſin ward es zum mindeſten einmal erklecklich wider⸗

ſprochen . So fragte ſie ihn jetzt , als er ihr den frem⸗
den Knaben nach Hauſe gebracht , was er glaube ? Ob

ſie an ihren eigenen drei Rangen nicht ſchon genug
ätten ? Ob er vor Gott im Himmel Wiſſenſchaft habe ,

daß nichts mehr folge ? — Sagt der Bauer : „ das muß
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man wirthſchaftlich nehmen , mein Eheleib , wenn der
Jud Kinder kauft , ſo werde ich wohl eins geſchenkt
mögen nehmen . Wir züchten auch Kälber auf , weil
ſie ſpäter was nutz ſein werden . Nun alſo . Nur nicht
allemal gleich dreinfahren , was du nicht weißt . “

Endlich war der Knabe nach langem Schlaf und un⸗
ruhigem Halbſchlummer zu ſich ſelbſt gekommen . Er rieb
ſich mit den kleinen Fäuſtchen die Augen und blickte
erſtaunt umher . Er fand ſich in einem fremden Haus
auf der Bank . Er fragte mit ängſtlichem Stimmchen
nach dem Vater .

„ Ja ja , jetzt iſt der dein Vater ! “ fuhr ihn die
Bäuerin an und wies auf den Bauer , der ſtruppig
und rauh auf ſeinem Dreifuß ſaß und einen Schuh

benagelte . 5
Das Kind ſtarrte halb aufgerichtet eine Weile noch

ſo drein , es konnte die Dinge nicht faſſen — endlich
hub es ſachte zu weinen an . 5

„Jetzt biſt zufrieden , gelt , weil du wieder das Ge⸗

winſel haben kannſt “ , verſetzte das Weib dem Mann
ein Giftiges .

„ Irrt mich nicht “ ,
antwortete er , „ wenn
es ſich ausgeflennt hat,
wirdẽs ſchon ſtill ſein .
Und hämmerte auf die

Schuhſohle los .
Dem armen Gidel

ward immer unheim⸗
licher , und ſchärfer
ſtieg ihm die Ahnung
auf , daß an dieſem
Tage mit ihm etwas
Beſonderes vorgegan
gen ſei . Sein Wei
nen wurde immer kläg⸗
licher . Die Bäuerin
ſetzte ihm murrend
eine Schale Milch vor ,
er ließ ſie unberührt .
Die Rangen des Hau⸗
ſes kamen herbei , be⸗
guckten das fremde
Kind wie ein Wunder⸗
ding , grinſten es an ,
beſpotteten ſein Schluchzen und Wimmern , begannen zu⸗

letzt an ſeinem armen Gewändlein zu zauſen , bis der
Gidel den Arm ausſchlug und rief : „ Ich mag euch
nicht . Den Vater will ich haben . “

„ Was das für ein Ungezücht iſt ! “ fuhr jetzt die

Bäuerin drein , „ ſchlagen thut er ! Wart , Bettelbub , das
will ich dir frühzeitig vertreiben . “

Von der Bank riß ſie den Kleinen , ſtieß ihn wü⸗
thend hin und her und ließ ihn liegen auf der Erde
unter den gackernden Hühnern . —

So iſt Gidels Leben angegangen im neuen Heim .
Und ſo ging es gleichmäßig fort , denn nichts iſt be⸗
ſtändiger , als ein böſes Weib , oder ein eigennütziger
Mann .

Seine erſte Aufgabe war , die Söhnlein des Hauſes
zu ergötzen . Er thats getreulich , erfand ihnen kleine

Spielzeuge , machte ihnen luſtige Bewegungen , Grim⸗

maſſen und allerlei Schwänke vor . Anfangs hatte er
die Sachen freilich für ſich ſelber machen wollen , die

Spiele aus Steinchen und Baumrinden und Tannen⸗

zapfen ; aber das wurde ihm allemal weggenommen ,
Hebels Rheinl Hausfreund .

Nehmt es mir ab, es wird Euch nicht arm eſſen !
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und wenn er ſich drum wehren wollte , ſo kriegte er
Püffe , Biſſe und allerlei Feindſchaftliches an den Leib ,
und war es noch gut , daß nicht auch die Mutter herbei⸗
kam , denn da wußte man im Voraus , wer Unrecht
hatte . So fügte ſich das Knäblein bald und war zu⸗
frieden , wenn es die „ Brüder “ ſoweit unterhalten und
zerſtreuen konnte , daß ſie es nicht mißhandelten .

An Nahrung ließ ihn der Bauer nicht Mangel leiden

— „ daß er ſtark wird ! “ Auf das Starkwerden ſeines
jüngſten Knechtes wartete der Bichelmeier wolltern hart ;
und richtig , als der Gidel fünf Jahre alt war , mochte
er zur Brachzeit Ochſen führen , ſchon im Heumahd
futterſtreuen und ſchobertreten , im Schnitt garbentragen ;
er trieb ſchon die Lämmer auf die Weide , ſchleppte
den Waſſerkrug vom Brunnen hinauf , ſchleppte auch
auf den kleinen Armen ein jüngeres Geſchwiſter umher ,
bis es ihm mitunter auf den Boden rutſche und er
demzufolge auf ſeine Barfüße die Ruthe bekam .

Das Hausgefind ' hatte ihn nicht gerade ungern ,
weil er gutmütig und nicht trotzig war , aber wenn
man ihm eine Gunſt erzeugen wollte , ſo mußte es heimlich

geſchehen , ſonſt hätte
man Unheil über ihn
heraufbeſchworen . Hin
und wieder gab es
wohl auch unter dem
Geſinde einen boshaf⸗
ten Knecht , eine wütige
Magd , die ſich des
ſchutzloſen Knaben be⸗
dienten , um an ihm
ihre Teufeleien auszu⸗
laffen . Der Gidel fand
es auch ganz ſelbſtver⸗
ſtändlich , daß jede Un⸗
geſchicklichkeit , jedes
Verſehen , jede Falſch⸗
heit und Rohheit im
Hauſe er zu büßen
hatte ; er trug ſeine
Hiebe und Stöße und

Fußtritte mit Gelaſſen⸗
heit und wenn ſie ihm
zu weh thaten , ſo wein⸗
te er ſich in einem ver⸗

borgenen Winkel aus und war dann wieder luſtig und

willig für Alles , was man ihm aufbürdete , und wußte
nichts von Haß und nichts von Liebe . 5

Als der Gidel größer wurde , fielen ihm Arbeiten
zu, die ſonſt niemand thun wollte , und Biſſen , die

— niemand eſſen wollte ; und wurden im Haufe ein⸗
mal die Betten zu wenig , ſo hieß es : der Gidel ſchläft
auf der Streu . Der Junge fügte ſich ohne Widerrede ,
es war ihm auch das wieder ſelbſtverſtändlich , daß er
voran kam, wo es Hartes gab und hinten an , wo es

luſtig herging . Der Bichelmeier hatte ihm ein dickes

graues Zwilchkleid machen laſſen . Das mußte halten
Sommer und Winter , und wenn es endlich zerriß ,
wurde der Junge mit Strafen belegt . Einmal verletzte
er ſich arg bei der Steinarbeit ; ſie ließen ihn liegen
in der Futterkammer , bis er heil war ; einmal wand
er ſich nach ſchlechter Mahlzeit in Leibgrimmen , ſie
ließen ihn , bis es vorbei war . Im Winter erfror er
ſich Hände und Füße , im Sommer , wenn er auf den

Felſen den Schafen nachkommen mußte , zerſchlug er
ſich die Kniee und die Ellbogen . Trotz alldem wurden
ſeine Glieder kräftig , die Farbe ſeiner Wangen war

5
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friſch, ſein ſchwarzes Auge blickte munter , wenn er
bei den Tieren war auf freier Weide . Bei den
Hausgenoſſen hörte er nur auf die Befehle und auf
ſonſt nichts — er war gleichgilti g, faſt ſtumpffinnig ,
wußte nichts von Haß und nichts von Liebe .

Sein Vater hielt die de m Bichelmeier gegebene Zu⸗
ſage getreulich , er kümmerte ſich nicht um den Jungen ,
und feit jenem Tage , da i hm der kleine Gidel abge⸗
nommen war , hatte man vo m Holzknecht Friedel nichts
mehr gehört .

Der Biche lmeier hatte für ſeinen jungen Knecht kein
Lob und keine Klage ; die Bäuerin hatte Tadel , ſo oft
er etwas ſchlecht machte , und Tadel , ſo oft er etwas
gut machte und noch den härteſten , wenn er gar nichts
machte , ſondern bisweilen raſten wollte , wie die An⸗
deren . Was man bei anderen müde nennt , hieß bei
ihm faul ; was ſonſt Hunger heißt , nannte man bei
ihm Gefräß igkeit . Was man bei anderen als Gut⸗

Küe lobt , ſchmähten ſie bei ihm als Blödigkeit .
Eine Magdwar im Hauſe , die hatte Lob für den Gidel ,
ſie aber hielt es geheim . — — — —

„ Für dich wäre es wohl
auch gut “ , ſagte dieſe ein⸗
mal zum Jungen , „ wenn
du ſchon zwanzig Jahre alt
Wäreft

„Ich kriegt ' auch jetzt
ſchon Eier , wenn ich wollt “ ,
antwortete der Gidel .

„„ Nicht ſo , Bub , jetzt haſt
mich nicht verſtanden “ , ver⸗
ſetzte die Magd , „ich hab '
gemeint , daß dich der Kaiſer
thät nehmen . Beim Sol⸗
datenleben wirſt es beſſer
haben . “

Indeß ſchien es , daß das
viele Tragen von ſchweren
Gegenſtänden — Säcke von
der Mühle , Steine von den

Feldern — ſeinen Körper
nicht bis zum Kaiſermaß
emporwachſen laſſen wollte .
Er war nicht viel über vier
Schuh hoch und doch ſchon
fünfzehn Jahre alt . Jetzt
aber fügte es ſich , daß er
den Sommer über außer
Hauſe kam .

Der Bichelmeier hatte auf der hohen Sill eine
Schafweide gepachtet . Da that er für Juli und Auguſt
ſeine hundert und zwanzig Schafe hinauf , und wer
wird ſie denn bewachen gegen die Wetter , Geier , Diebe
und Felsſtürze , als der Gidel ! Der Gidel geht mit
auf die Sill . Auf dem Sonnreit giebt es Almhütten ,
dahin ſoll er Abends die Heerde zuſammen treiben , dort
ſoll ihm die alte Schwaigerin , die den Kühſtand ver⸗
ſorgt , das Eſſen richten und das Neſt im Heu . Iſt
weiter nicht viel Vorbereitung , der Junge rafft ein
paar Kleidungsſtücke zuſammen — denn die Magd
hatte ihm geſagt , auf der Alm ſei es kühl — und treibt
die Schafe auf die hohe Sill .
Er weiß ſelber nicht , wie ihm iſt , ſo auf einmal
in der Freiheit ! In der Nacht fehlen ihm die warmen
Decken, das macht nichts , er gräbt ſich um ſo tiefer ins
Heu. In Wetterſtürmen auf der Höhe fehlt ihm Ob⸗
dach , das macht nichts , er verkriecht ſich in die Spalten

Iſt das dein ? fragte der Bichelmeier .

macht nichts , er ſteigt hinab in die tiefern Hänge , wo
Beeren wachſen , oder er melkt gar ein Mutterſchaf aus
und lebt ſo wie ein Königsſohn —heißt das , wie ein
verwunſchener .

Allerlei Spielzeug hat er . Aus den Steinen baut
er Haus und Hof , in dem er der Bauer iſt , Knechte
und Mägde hat — dazu laſſen ſich die Zapflein der
Legfehre brauchen — auch einen Zuchtbuben ( angenom⸗
menes Kind ) , dem er ſcharf zu Leibe geht , wie es ihm
ſelber geſchieht . Seine eigenen Söhne ſchnitzt er ſich
aus Zirmholz und ſtellt ſie zwiſchen die Steine des Hofes .
Wenn bernach der Widder kommt und mit ſeinen ge⸗
ringelten Hörnern die ganze Wirtſchaft über Haufen
ſtoßt , läßt er ſich mit dieſem behörnten wolligen Schick⸗
ſal in Händel ein , ringt mit ihm , ſetzt ſich auf den
Widder und reitet dahin über die hohen Heiden .

Der Sommer ſtreicht dahin , dem Bichelmeier reift
die Ernte , er denkt ans Heu , ans Korn , an die Rinder ,
an die Schafe auf der Alm. Vom Gidel iſt keine Rede .
Man ſchaut bisweilen auf die Zinnen der hohen Sill ,

die fern hinter anderen Ber⸗

gen herüberblauen ; man
ſieht von dort her die wilden
Wetter fahren . Und wenn

nach langen Regentagen über
den ſenkrechten Wänden auf

denHochmattenjunger Schnee
liegt , ſo heißt es : die armen

Schafe auf der Alm !
Etliche Lämmer ſind zu⸗

rückbehalten worden im Hof
herunten , daß ſich damit die
Kinder ergötzen mögen . Ja
ſo , des Bauers Söhne , wie
gehts ihnen ? Dank der Nach⸗
frag ' , denen fehlt nichts .
Alle drei find hoch aufge⸗
ſchoſſen , aber nicht eben gut
bei Geſichtsfarbe . Ein wenig
ſchwächlich ſind ſie , aber
ſonſt geſund . Thut man
ſie halt ein biſſel ſchonen ,
daß ſie des Morgens nicht
zu früh aus dem Bett müſ⸗
ſen , und nicht zu ange⸗
ſtrengt arbeiten , und daß
ſie warmes Gewand haben
und nicht zu ſchlecht genährt
werden —ein Kletzel Butter

unter Mahlzeiten , manchmal ein Stückel Fleiſch , ein Tröp⸗
fel Kaffee — Gott , ſo junge Leute im Wachſen ! So viel in
Uebermuth ſind ſie ; laufen , ringen , hupfen , daß man ſich
fort ängſtigen muß , ſie verſtauchen ſich was . Auf den
Zäunen klettern ſie auch ſo viel herum — Hoſen zer⸗
reißen iſt das Wenigſte , aber wie bald haben ſie einen
Schurf in der Haut , einen Splitter im Fleiſch ! Man
kann ſchier nicht genug Acht geben auf die Bübeln .

Im Auguſt iſt ' s, da läßt eines Tages die alte
Schwaigerin dem Bichelmeier ſagen , es ſolle wer auf
die Alm kommen , ſie wiſſe ſich nicht zu helfen. Seit
zwei Tagen käme der Gidel mit den Schafen nicht heim
und ſie könne ſich nicht denken , was das bedeute !

„ Mutter Gottes ! “ ſchreit der Bauer erſchrocken auf ,
„es wird doch den Schäflein nichts widerfahren ſein ! Und
daß es der Halterbub nicht etwa verſchweigt und da⸗
von gelaufen iſt ! “

Eilends rief er den alten Knecht und ſie ſtiegen von
der Felſen . Tagsüber fehlt ihm die Nahrung , das einem Berg zum andern empor auf das Sonnreit .
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Dort erzählte die Schwaigerin , ſie ſei ſchon unzählige
mal über die Almen aus⸗ und eingegangen , hab in
die Wände hinaufgeſchaut , habe in die Kare hinabge⸗
rufen und habe weder Schaf noch Hirten geſehen . Her⸗
nach habe ſie ſich zu der lieben Mutter Gottes verlobt ,
auf die Meinung , daß die Heerde wieder ſollt ' heim
kommen ; dann hab ' ſie ein Antonikraut verbrannt ,
daß der Rauch in die Lüfte geſtiegen ſei und die böſen
Geiſter verjagt haben müſſe , wenn wirklich welche über
das liebe Vieh gekommen wären . Allmiteinander ſei
es nichts geweſen . Endlich habe ſie einen Fremden ge⸗
fragt , der von der hohen Sill herabgeſtiegen , ob er nicht
irgendwo eine Heerde von Schafen geſehen . Geſehen
nicht , hätt ' der ausgeſagt , aber als er in den Felſen
durch die ſieben Hörner herabgeſtiegen , da ſei es ge⸗
weſen , als hätte er irgendum ſo ein Blöcken gehört , er
hätte es für den Schrei einer Gemſe gehalten , es könne
ihn aber auch getäuſcht haben .

„ Was nutzt das Schwatzen ! “ rief der Bichelmeier ,
„ hinauf müſſen wir ! “

Und die beiden Männer ſtiegen alman und durch
die hohen Steinkare und
Geröllfelder empor in die
wilden Felſen , wegen ihrer
ſieben zackigen Hochſchroffen
genannt : die ſieben Hörner .

Es iſt ein grauenhaftes
Gebirge , wer ' s kennt , dieſes
Hochgeſtein der Sill . Wände ,
die von der Ferne faſt glatt ,
nur leicht berinſet zu ſehen

ſind , thun ſich — wenn man
an ſie kommt — in Klüften
und Schluchten auseinander ,
ganze Felſenthäler ſchließen
ſich auf da oben ; und wilde
Keſſel , von denen man nicht
mehr hinausſchauen kann in
die lieblichen Waldgegenden ,
wo man nichts mehr vor ſich
hat , als zerriſſene Wände ,
Schutthalden u. Felsblöcke ;
von den Stürmen dürrge⸗
lecktes Geſtein überall , in den
Untiefen verſteinertes Eis ,
und nirgends ein Halm ,
nirgends ein grünes Blatt .
Dem Bichelmeier wurdeangſt

„ Daß es ſo ausſchaut dahier , das habe ich nicht gewußt . “
So war ſeine Rede , als ſie mit blutenden Füßen
und Händen endlich über die Kare und Keſſel empor⸗
gearbeitet hatten auf eine der Zinnen . Von dieſer
Zinne aus bot ſich ihnen ein neues Bild , vor dem ſie
faſt noch mehr erſchracken . Ein weites Feld von weißem
Licht ſchlug ihnen in die Augen . Von der bhöchſten
Spitze des Gebirges , aus welcher ein ſcharfer , eiskalter
Wind herab ſtrich , ging ein rieſiges Schneefeld ſteil
wie ein Dach nieder ins Geſtein , das hier , ſo weit das
Auge reichte , Berg und Thal bildete , ein Hochland
ohne Baum und Strauch , von dem man unken keine
Ahnung haben konnte . In einer Niederung zwiſchen
etlichen abenteuerlichen Formen aufragender Felsmaffen
lag es , wie eine blaßgrüne Wieſe . Der Knecht behaup⸗
tete , er ſehe auf derſelben weiße Punkte , und der Bauer
behauptete , die weißen Punkte wären Schafe .

Als ſie jedoch nach einer Stunde beſchwerlichen und
gefährlichen Kletterns , bei welchem der Schwindel dem
Bichelmeier mehrmals den Kopf verdrehen wollte ,

Wenn hernach der Widder kommt, läßt ſich Giddel auf Händel
ein, ſetzt ſich auf den Widder und reitet dahin über die hohen Heiden.

und bang , er war noch niemals da heroben 1
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hinabkamen in das Felſenthal , war das Wieſlein ein
weites unebenes Kar und die weißen Schafe darauf ,
die hatten ſich in gewaltige 18

5 verwandelt , ſo
von den Hängen niedergebrochen waren .

„ Ob wir den
908

wieder zurückfinden werden ? “
gab der Knecht zu bedenken .

„ Mir zittern die Beine “ , ſagte der Bauer , „ raſten
will ich . “ Und ſank auf ein Felsſtück .

„ Es iſt die Nacht nicht mehr weit ““ bemerkte der
Knecht . „ Wenn die Nebel einfallen ! “

Meinetwegen , ich kann nicht mehr weiter “ .
Sie verzehrten ihren kleinen Vorrath an Brot und

aßen harten Schnee dazu .
Als der Knecht nur mehr ein Rindlein von Brot

in der Hand hatte , zögerte er , es in den Mund zu
thun . „ Den letzten Biſſen “ , ſagte er , „den ſoll man
nie verzehren auf hohen Bergen . Wir wiſſen nicht ,
Bauer , was uns noch bevorſteht. “.

Als ſie ihrer Beklommenheit derart Luft machten,
that der Bichelmeier plötzlich einen heiſeren Schrei und
ſprang von ſeinem Sitze empor . Dort drüben zwiſchen

Steinen ſchaute der graue
Kopf eines Schafes hervor .
Allſogleich that er denLockruf ,
da trat das Thier heraus ,
es kam ein zweites , ein drit⸗
tes zum Vorſchein , graue ,
weiße , ſchwarze , und ſie kamen
zu vielen und vielen dort
aus einer Tiefe herauf , und
ſie liefen blöckend herbei und

/½ verſammelten ſich um die

beiden Menſchen , und beleck⸗
ten ihre Hände , ihre Kleider ,
einige ſprangen ihnen mit
den Vorderfüßen an die
Bruſt und ſchnupperten und
blöckten unaufhörlich .

Gottlob , Gottlob , daß
die Schäflein wieder da ſind !
Schon die meiſten wieder . “
So rief der Bauer und
ſtreichelte die Thiere und
drückte eins ums andere an
ſeine Bruſt . “

„ Wo denn der Bub iſt, “
murmelte der Knecht u. dreh⸗
te ſeinen Hals hin und her .

„ Wer ? “ fragte der Bauer .
„ Der Halterbub ! Der Gidel iſt nicht da . “
Schaute der Bauer verwundert auf und ſagte klein⸗

laut : „ Iſt er nicht da ? “
Nun gingen ſie langſam gegen die Stelle hin , wo

die Schafe aus der Tiefe waren heraufgekommen , dort
ſtanden noch ein paar und ſchauten mit hochgehobenen
Köpfen in den Abgrund .

Auf dem ſchieferigen Boden lag ein Hirtenſtock , der
war arg zernagt und an der Handhabe das Reimchen ,
wie ſolche an derlei Stöcken durch ein Loch gebunden
zu ſein pflegen , über und über zerbiſſen .

„ Der Stecken iſt da , muß der Bub nicht weit ſein “ ,
meinte der Bauer , er rief aber nicht nach ihm, ſchalt

18 8
ſondern ſchaute mit ängſtlichem Blicke hin

und her.
Der Knecht war am Rande des Hanges dahinge⸗

gangen , nach allen Seiten ausſpähend , immer von
mehreren Schafen begleitet , die ihn anſchnupperten , als
hätten fie ihm was zu ſagen . Als der Knecht drüben
mit ausgeſpreiteten Beinen auf einem Vorſprung ſtand ,

5²*
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legte er den einen Arm über den Kopf , daß der Wind
ihm den Hut nicht davontragen konnte , mit dem an⸗
dern winkte er dem Bauer , er möge zu ihm hinüber⸗
kommen . Der Bichelmeier ging ſchwankend über das
Grat und als er zum Knecht kam , deutete dieſer in den

Abgrund und ſagte leiſe : „ da unten liegt er . “

Tief unten im Gewände war eine Menſchenhand .
Sie ragte über einen Vorſprung hinaus . Als ſich die
Männer oben weiter vorbogen , der Knecht mit Mut ,

der Bauer mit Zagen , daß er nicht etwa auch ſelber
ſtürze , ſahen ſie den ganzen Körper . Mit den Füßen
in eine Kluft geklemmt , hing der zerſchlagene Leib
kopfabwärts am Gefelſe .

Der Bauer trat eilig zurück . Eine Weile ſtand er
da und wußte nicht , was jetzt machen . Endlich ſagte
er zum Knecht : „ Gelt , Hans , du biſt ſo gut und ſorgſt ,
daß er hinabkommt auf den Friedhof . “

„ Wie ſoll man ihn denn
da heraufkriegen ? “ fragte
der Knecht , „ da braucht
man Stricke und Stangen . “

Der Bichelmeier war
ſchon mitten unter ſeinen
Schafen , die jetzt , da ſie
andere Menſchenweſen hat⸗
ten , den von ihnen ſeit 3

Tagen bewachten Unglücks⸗
platz verlaſſen konnten. Sie
waren es, die den Män⸗
nern nun den Weg zeigten
aus dem Geſtein , an den

Wänden und Schuttfeldern
hin wieder zu den grünen
Almen . Spät in der Nacht
und tief erſchöpft kamen
ſie an in den Hütten der

Sonnreith . Dort waren

mehrereLeuteaus demTThal,
teils heraufgekommen , um
die vermißte Schafheerde
ſuchen zu helfen , teils um
bei ihren eigenen Heerden
Nachſchau zu halten . De⸗
nen klagte der betrübte

Bichelmeier ſein Unglück :
da habe er den Jungen ſo⸗
weit aufgeazt , daß er end⸗
lich zur Arbeit brauchbar
worden wäre ,

Wöht
ſtürzt

er ab in den Wänden! —

Etliche gaben ihm ihr
Beileid kund, andere ſchwie⸗

K5
und dachten bei ſich :

auer , du biſt doch ein

grundſchlechter Kerl !

Hierauf muthmaßten ſie , wie ſo der Junge konnte
verunglückt ſein und die Wahrſcheinlichkeit ſprach dafür ,
er habe in den Hängen einen Abſtieg in den Zirm⸗

graben geſucht , wo er Beeren oder eine Quelle ver⸗

muthete , dabei ſei er dann geſtürzt . Wenn die Schafe

nicht an Ort und Stelle geblieben wären , man hätte
den Verunglückten bis zum jüngſten Tage nicht ge⸗
funden . Die unvernünftigen Thiere ſeien halt doch

wahrlich oft braver und getreuer , als die Menſchen . .
Einen Tag ſpäter war ' s , als der Mann , der dieſe

Geſchichte aufgeſchrieben hat , auf der Bank vor dem

Wirthshauſe in der Niederſill ſaß . Er blickte hinauf
in das hohe , finſterblaue Gewände . Ueber die höchſten
Grate hingen die Nebel herab . Da kam des Wegs ein

Der Stecken iſt da, muß der Bube nicht weit ſein .

alter , weißbartiger Bergler gebückt und ſchnaufend , denn

er trug auf dem Rücken einen Korb , wie man ſie auf
den Almen zum Futtertragen hat . Er lud dieſen Korb

auf einem Pferdetrog ab , ſetzte ſich neben hin , wiſchte

ſich mit der flachen Hand den Schweiß vom Geſicht
und verlangte ein Glas Bier .

Woran er ſo ſchwer trage ? fragte ich den Alten .

Er deutete mit der Hand gegen den Korb , ich möge

nachſehen . — Im Korb lag zuſammengekauert der todte

Knabe . Hände und Füße hatten ſich nach Belieben

und Raum legen laſſen , ſo ſehr waren alle Knochen

zermalmt . Der Kopf war von Kruſten mit Blut über⸗

zogen , der Mund war verſtopft mit einem Grasballen .

Ich habe mich ſchaudernd abgewendet . Der Alte

hat nach kleiner Labe die Laſt wieder auf ſich genom⸗
men und ſie hinausgetragen durch das ſtundenlange Eng⸗

thal gegendenKirchhofdesOrtes
Die Nachtglock .

„ No Bummerich , wie

war dann ſellemol die

G' ſchicht mit dere Nacht⸗
glock ?“ „ Loßt mer mei

Ruh ' , — ich dhet mei

Bett n' eimache in die

Nachtglock . Hunnertmal
langt nit , daß ich ſe ver⸗

zehle hab müſſe . Alles

muß emol e End nemme . “

„ No , no , werr nor nit

ſo ſchnorrig , alder Schpe⸗
zel. Do hocke zwee , die

die Nachtglockeg' ſchicht no

nit g' hört hawwe —

alſo mach ke Schpargle⸗
mente , r ' aus damit ! “

„ Wenn de ſo e Bläſir
dran hoſcht , verzähl ' Du

ſe — De weeſcht ſe beſſer
wie ich, dann Du machſcht
noch allerhand Brimbo⸗

lium derzu . “
No wann ' s ſein muß

im Gott ' sname . “ Dieſes
Zwiegeſpräch wurde am

Stammtiſch im rothen
Löwen zwiſchen dem alten

Proviſor Bummerich und ſeinem Freunde und

Kneipbruder dem Regiſtrator Hoppenſack geführt
und das Reſultat war , daß Hoppenſack begann :

„ Es is ſchunn e Jorer fufzehe her, daß un⸗

ſer alter Schpezel emol e merkwerdig Abendeier

erlebt hot. Er war ſellemol wie jez Provi⸗
ſer in der Schtraußeapothek , ledderner Jungg' ſell ,
Schtammgaſt im Löwe , Kimmelsſchpalter unn

Dippelcheskrämer — ſunſcht war er een orndlicher

reſpektabler Menſch , unn wann er aach noch ſo

arg gebrummt hot, unſchuldig wie eBrummelmuck
—g' ſchtoche hot er nie . Do hocke mer emol
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grad wie heit am runde Diſch un redde vun

allerderhand und annere wichdige Sache , do

kummt die Red uff die faule Dokter , die Nachts
nit raus wolle , wammerſe braucht , do wär

erſcht eme Mann ſei Kind g' ſchtorwe ohne
Kunſchthülf . Mei Bummerich war der ganz Feier
und Flamme .

„ Henke ſollt mer ſe , die Schloofhaube , die nix
kenne als Rezepter ſchreibe , die keen Menſch
leſe kann und in de Abbodeke de Belznickel
mache — ufhenke ſag ich, am nächſchte beſchte
Bellebaam “ .

„ Ja , ſegt eener , do hoſcht Recht Bummerich ,
awwer weeſcht , die Bäredreckknotſcher ſinn keen

Haar beſſer , do will aach keener aus ſeim warme

Neſcht , wanns Nachts klingelt . “ „ Sell is awwer

annerſcht „fahrt do mei Bummerich uf “ wann ich
de Schpieß hab un ' s ſchellt , fahr ich mit gleiche
Fieß ausem Bett und bin ufde erſchte Glocke⸗

zug unne “ . „ Odder awwer a nit — ſell käm uf e

Prob an “ .

„ Was, “ ſchreit der Bummerich was du glaabſch ' s
nit ? Do ſolle der doch gleich 99 Cantharide⸗
plaſchter hinner dei Schlappohre fahre — do ver⸗

ſchteh ich keen Schpaß — 99 Plaſchter ſag ' ich . “
No des war em Bummerich ſei höckſchter

Schwur mit dene 99 ſchpaniſche Muckeplaſchter ,
do hot mer nix mehr ſage derfe , ſunſcht is er

grob worre . Ergo war Alles meiſelſchtill am

Diſch , dann bes mache hot mer ' n nit wolle .

Nun , es gehe der meintwege e Paar Monat

' rum , der Winter is kumme unn ' s wüſcht
Welter . Do liegt emol innere Nacht , mer het
kenn Hund n' ausſchicke möge , ſo hot ' s g' ſchtermt ,
gegoweddelt und geregnet unnerenanner , mei Bum⸗

merich in ſeim warme Bett und hot g' ſchnarcht ,
wie a aldi Baßbumbel . Uf emol ſchellt ' s ferchter⸗
lich an der Nachtglock . Mei Bummerich mit

gleiche Fieß aus em Bett , dann er hot de Schpieß
g' hatt und nix wie nunner in die Abbedekh . Vor⸗

her hot er awwer noch uf die Uhr geguckt — es

war grad halwer zwee .
Wie er nunner kummt unn reißt die Ladedier

uf , ſchteht en Dienſchtmann draus .

„ Was wolle Se ? “

„Ich möcht ' vor ſechs Kreitzer Raachkerzelcher . “
„ Raachkerzelcher — um halber zwee ! Ich

glaab Sie ſinn meſchucke ! “
„ Ach Gott , ſ ' s vor e Krankes , wo grad die Geruch⸗

loſe de Imme ſteche . “
Mei Bummerich brummt was in de Bart ,

was ungefähr wie „ Lumpeviech “ gelaut hot, giebt
dem Rothkäppler vor 6 Kreitzer Raachkerzelcher
un hupst , was giſchte , was hoſchte , wieder in ' s

warme Bett .

Noch 3 Tag hot der Bummerich widder de

Schpieß , unn wie er ins Neſcht is , hot er noch
gedenkt , no hoffentlich kummt heit Nacht keen

ſo e Raachkerzelcher⸗Kameel wie neilich .
Widder ſchloft er den Schloof der Gerechte ,

unn richtig widder um halwer zwee ſchellt ' s mei⸗

neidig an der Nachtglock . Wann nor e Gewitter
das ewige Gebimbel verſchlage deht, ſchennt der
ald Abbedekersknecht unn ſchlorft widder nun⸗

ner . Er reißt die Dier uff unn wer ſchteht do
— der nemmlich Rotkoppig Dienſchtmann vun

neilich .
„ E Gewitter ſoll awwer do drein ſchlage —

hot euch der Deiwel ſchunn widder do ? Wollt

er vielleicht widder Raachkerzelcher ?
„ Nee diesmol nit . Awwer was annerſcht möchtich .

Unner dene die ich s' leſcht mol g' holt hab, ware

zwee , wo die Köppelcher ledirt und eens hot norr

zwee Fieß g' hat ſtatter drei — vor die möcht
ich annere . “

Jetzund war ' s awwer aus . Fuchsdeiwelswild
brüllt der Proviſor : „Jetz nix als blöde g' ſchifft
— Du miſſerabler Dropp , wann de nit de

Schtöſſel vumm große Mörſchel uff Dein Simpel⸗
herrnkaſchte hawwe willſcht . “

Uff die liewenswirdig Anred is mei Roth⸗
käppler g' hulcht wie e Hammelsdieb . Hinnerm
näkſchte Eckhaus is e höhniſch Gelächter uf⸗
g' ſchlage worre .

„Miſerabler Tropp, “ kreiſcht doderdruf hin

5 Bummerich noch emol . Awwer der Schawer⸗
nack . . .

„ War vumm Hoppeſack, “ ſegt do der Bum⸗

merich , der bis dohin meiſelſchtill zug' hört hot :
„ Der Schawernack
„ War vum Hoppeſack ,
„ Dem miſerable Tropp
„ Dem Blottkopp ! “

Er ſegt ' s unn reist em Regiſchtrator die

Barrück vumm Kopp , daß ſich die Lichter —

in der polierte Kegelkugel g' ſchpiegelt hawwe .
Des iſt der Raachkerzelliebhawer —erhot ' s
nöthig , daß er emol in en beſſere Geruch
kummt —die alt Birowanz , die ald !

Sprecht deutſch !
In dem großen Rathe eines „moſtindiſchen “

Städtleins wollten , da die Tagesordnung erſchöpft
war und ſich alle nach dem heimiſchen Suppen⸗
topfe ſehnten , die Mitglieder gerade auseinander

gehen , als ſich der Fürſprech Büchli , ein ſtudirter
Mann des Fortſchritts , der die Welt geſehen ,
erhob und alſo begann :

„ Herr Präſident , verehrte Herren Räthe , ich
bitte noch um einen Augenblick , ich habe noch einen
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Antrag zu ſtellen , der zwar nicht auf der Tages⸗
ordnung ſteht , aber unbeſtreitbar von Wichtigkeit
iſt . Wie Ihnen allen wohlbekannt und wie ſich

heute wieder deutlich gezeigt , iſt die Akuſtik un⸗

ſeres Sitzungsſaales eine durchaus mangelhafte
— es reſonnirt nicht gehörig und manche Rede

wird dadurch undeutlich und unverſtändlich . Ich
ſtelle den Antrag , eine Commiſſion zu ernennen ,

welche die Mittel und Wege erforſche , dieſem
Uebelſtand abzuhelfen , ſo daß es beſſer reſonnire
und die nöthige Deutlichkeit erzielt werde “ .

Kaum hatte er geendet , ſo ſchnellte der kon⸗

ſervative Bäckermeiſter Oechsli von ſeinem Sitze :
„ Herr Präſident — i bitt ums Wort “ .

Der Präſident nickte gewährend .
„ Mine Harre —us voller Ueberzügig bin i

gege de Atrag . Das iſch Juriſchtezüg — das

fehlet no . No meh räſonnire , wo jetz ſcho über

Gott un die Welt em Düfel en Ohr abeg' ſchwätzt
un räſonnirt wird . Verbiete ſoll mer das Rä⸗

ſonnire und em nit no ufhelfe , ſuſcht goht ' s
bachab mit us , die Sozialdemokrate chummet
obenuf un de anſchtändige Lüt gohts ebbe an

d' Gurgel . Denket a Wib und Chinde , ihr Manne

un loßt üch das nit biete ! “

Da lächelte der würdige Präſident und ſprach :

„ Nachdem ich gehört , was der verehrte Vor⸗

redner geſagt , bin ich vollkommen mit dem Antrag
des Herrn Büchli einverſtanden , denn ein beſſerer
Beweis für den Mangel an Reſonnanz konnte

wohl nicht erbracht werden . Was an dem Platze
des Herrn Fürſprech Büchli geſprochen
worden , wurde offenbar an dem Platze
des Herrn Oechsli nicht verſtanden ! “

Die ſchöne Ausſicht .
Von Barack.

„ Rommt man keuchend unter Schwitzen
Auf die Böh ' , thut ' s wohl zu ſitzen “:
So denkt Tiſchlermeiſter Srank
Und ſitzt nieder auf die Bank .

Plötzlich naht ein Herr mit großen
Cotelets und karrierten Hoſen ,
Sragt mit unbedecktem Haupt :
„ Lieber Herr , iſt es erlaubt ? “

R˖DP —

Srank macht Platz . — Mit Kennermiene

Hach der nahen Burgruine
Durch ſein Glas ſieht jetzt der Herr .

„ Ei “ — denkt Srank — „ was thut denn der ? “

Da nach etwa zwei Minuten

Sreundlich fragt der Herr den Guten :

„ wünſchen Sie durch ' s Glas zu ſeh ' n ? “
Srank ſpricht drauf : „ Ich danke ſchön ! “



HBiebei ſchiebt er ſchlau am Ende
Ihm auf ' s Aug ' den Hut behende
Und —beſtiehlt den armen Mann ,
Der es ja nicht ſehen kann .

Dann als Srank ' s Bemüh ' n war eitel
Und der Sremde hat den Beutel ,
Sagt der Cetzt ' re ſteif Adje
Und ſteigt nieder von der Höh ' .

Doch die Burg in ' s Glas zu bringen
will dem Tiſchler nicht gelingen .
Da ſteht ihm der Sremde bei ,
Daß ſein Müh ' n umſonſt nicht ſei .

—

Doch wer malt des Tiſchlers Schrecken
Als er ſpäter mußt ' entdecken ,
Was geſchah ? ! —, Nie, “ ſagte er ,

Schau ich durch ein Sernglas mehr ! “

Der Herr Apothelenviſttator !
Der Herr Phyſikus Dr . Kübele war Apotheken⸗

viſitator und zwar ein recht ſtrenger und gefürch⸗
teter . War ein Glas oder eine Büchſe nicht

nachgefüllt , die Kamillen zu alt oder wollte gar
das Giftbuch nicht recht ſtimmen , da gab ' s ein

gewaltiges Donnerwetter . Sonſt war er jedoch
ein fideler alter Burſche , der gerne Sputzen mit

den Leuten trieb , aber die gute Eigenſchaft hatte ,
nicht leicht etwas übel zu nehmen , — eine Eigen⸗
ſchaft , die leider nicht alle Sputzenmacher an ſich
haben .

Eines Tags hatte er den Proviſor in der Apo⸗

theke in Waldſtetten wegen irgend einer Kleinig⸗
keit gehörig abgeſchnautzt und wollte nun gerade
eine Büchſe herablangen , die etwas hoch auf dem

Geſtelle ſtand . Der kleine Doktor ſtreckte ſich ſo

gut es ging auf den Zehen — er konnte die

verdammte Büchſe nicht erreichen . Da drehte er

ſich zornig herum und ſagte giftig zu dem hinter
ihm ſtehenden Proviſor :

„ Nun — haben ſie keine Augen ? Geben

ſie mir doch einen Tritt ! “

Der Proviſor ſagte , ſcheinbar verwundert , in⸗

dem er den Fuß zum Treten bereit , emporhob :
„ Soll ich wirklich , Herr Kreisphyſikus ? “

Der alte Doktor ſah den trittbereiten Apotheker
erſt verwundert an , dann aber rief er lachend :

„ Der Kerl wärs , hol mich d. T. , im Stande ,
dem hochverehrten Viſitator mit Wolluſt einen

gehörigen Tritt zu verſetzen ! “ —



Der deutſche Berkules .
Eine Erzählung aus dem ſechszehnten Jahrhundert . ⸗ GauC

Es war im Jahre 1562 , als Maximilian , der Sohn
des deutſchen Kaiſers Ferdinand I. , anläßlich ſeiner zu
Frankſurt a. M. ſtatthabenden Krönung zum römiſchen
König beſchloß , ſeiner Reiſeluſt die Zügel ſchießen zu
laſſen und — wie er ſchon einmal im Jahre 1556 ge⸗
than — eine große Reiſe durch die Länder zu machen ,
die er berufen war , dereinſt als Kaiſer zu regieren .
Der erſt fünfunddreißig Jahre zählende Fürſt machte
deshalb die Reiſe nach Frankfurt durch Baiern und
Württemberg , die Rückreiſe aber über die hervorragend⸗
ſten am Rheine gelegenen Städte , insbeſondere Mainz ,
Worms , Speier und Straßburg und von hier über
Freiburg im Breisgau nach Konſtanz und die anderen
Bodenſeeſtädte und endlich durch Vorarlberg und Tyrol
nach Innsbruck , wo er nach den vielen Mühen und Stra⸗
pazen längere Zeit zu raſten gedachte .

Maximilian hatte die Reiſe in Begleitung ſeiner
Gemahlin Maria , Kaiſer Karls V. Tochter , angetreten
und führte ſeinen geſammten Hofſtaat mit ſich . Welcher
Aufwand aber hiezu nöthig war , und wie die Könige
der damaligen Zeit überhaupt zu reiſen pflegten , iſt am
beſten daraus erſichtlich , daß Maximilians Reiſezug aus
150 Staatskaroſſen , ebenſovielen „ Gutſchen “ und 1200
Packwagen mit ungefähr 3000 Beſpannungs⸗ und Reit⸗
pferden beſtand .

Unter den Begleitern des Königs befand ſich auch
deſſen Freund u. Liebling , Andr . Bernhard , Reichsfrei⸗
herr Rauber von Plankenſtein und Karlſtetten , ſeiner
Rieſenſtärke wegen „der deutſche Herkules “ genannt ,
eine der intereſſanteſten Erſcheinungen der damaligen
Zeit . Er gehörte einem alten aus Kärnthen und Krain

ſtammenden Geſchlechte an , welches ehemals das eigen⸗
thümliche Vorrecht beſaß , bei der Inveſtitur der karen⸗
taniſchen Herzoge auf dem Zollfelde bei Klagenfurt und

während des Huldigungs⸗ und Belehnungsaktes unge⸗
ſtraft im Lande rauben und plündern zu dürfen . Dieſes
ſeltſamen Privilegiums wegen hatte das Geſchlecht den

Zunamen Rauber “ erhalten und es behielt denſelben
bei , obgleich es ſchon ſeit einem Jahrhundert des Rech⸗
tes „ ungeſtraft zu rauben “ wieder verluſtig geworden war .

Andreas war ein auffallend ſchöner Mann von etwa
30 Jahren , von großer , zwar ſchlanker , doch außeror⸗
dentlich muskulöſer Geſtalt . Seine Geſichtszüge waren
regelmäßig und wohlgebildet , — wenigſtens was von
ihnen ſichtbar war , denn er trug ſein ungewöhnlich dichtes
glänzendſchwarzes Haupthaar nach ſpaniſcher Sitte zwar
kurz verſchnitten , aber den gleichfarbigen mächtigen Bart ,
der Mund , Wangen und Kinn bedeckte , den niemals
ein Scheermeſſer berührt : er wallte üppig über die breite
Bruſt und reichte , von hierab , in zwei breite Zöpfe ge⸗
flochten , bis auf die Erde und von da zurück bis zum
Gürtel , in welchem die beiden Spitzen geborgen wurden .

Ueber Rauber ' s außerordentliche Körperſtärke wur⸗
den die wunderbarſten Dinge berichtet . Er zerbrach
Hufeiſen , als ob ſie von Holz wären , zerhieb mit einem
einzigen Schwertſtreiche fingerdicke Eiſenſtangen , ſchleu⸗
derte zentnerſchwere Steine zwanzig Schritte weit und trug
einmal ſein eigenes Pferd auf den Schultern eine Stiege
hinauf und wieder hinab. Dieſe letztgenannte That ,
die Rauber in Folge einer Wette vollbrachte , machte
ihn zum Freund und Liebling Maximilians , der ihm per⸗
ſönlich den obenerwähnten Zunamen „deutſcher Her⸗
kules “ gab , welcher bald von allen , die Rauber kannten ,
adoptirt wurde und ſich auf die Nachwelt vererbte .

Dem neuerwählten römiſchen König wurden über⸗
all , wo er auf ſeiner Reiſe einſprach , die größten

Ehren erwieſen und bei ſeinem Einzug in die Städte
ſtand jeweils die Bevölkerung des ganzen Gaues

auf den Straßen , um den Sohn ihres kaiſerlichen
Herrn , den künftigen deutſchen Kaiſer , mit jubeln⸗
den Zurufen zu begrüßen . Allen Städten zuvor
aber that es in dieſer Beziehung Innsbruck , die Haupt⸗
ſtadt Tyrols , welches ja zu allen Zeiten ſeine Liebe und
Anhänglichkeit an ſein angeſtammtes Herrſcherhaus in
hervorragendſter Weiſe bethätigte . Triumphbogen und
Ehrenpforten waren erbaut und an der Innbrücke er⸗
warteten hundert „feſtlich gekleidete “ Jungfrauen den
König , um ihn mit einer lateiniſchen Anſprache zu be⸗
grüßen , — welche ſpezielle Ehre der ſchönſten von allen
übertragen war —, und ſodann , ihm voranſchreitend
und Blumen auf ſeinen Weg ſtreuend , ihn zu der kaiſer⸗
lichen „ Burg “ zu geleiten .

Maximilian war nie zuvor in Innsbruck geweſen ,
obwohl gerade dieſe Stadt ſeit Jahren das Ziel ſeiner
heißeſten Sehnſucht geweſen , denn in ihr lebte und ſtarb
das Weſen , das er in ſeinen Jugendjahren mit allem

Feuer einer erſten Liebe innig und treu geliebt hatte ,
das man aus ſeinen Armen geriſſen und auf Befehl
ſeines Vaters einem ungeliebten Gatten , dem Grafen
von Campobaſſo , vermählt hatte . Mit Verzweiflung
im H 51 hatte ſich die Unglückliche damals in ihr
hartes Schickſal gefügt , doch nicht lange mehr hatte ſie
ihr freudenloſes Daſein zu tragen : ſie ſtarb ſieben Mo⸗
nate ſpäter , nachdem ſie einem Kinde , einem Mädchen ,
verfrüht das Leben gegeben hatte . Max hatte Kunde
von dem jähen Ende der Heißgeliebten erhalten und
trauerte um ſie , als ob ſie ihm geſtorben wäre . Seit⸗
her waren 17 Jahre verſtrichen ; Max hatte inzwiſchen ,
dem Willen ſeines Vaters gehorſam , der ſpaniſchen
Maria ſeine Hand gereicht , war ein muſterhafter Gatte
und Vater geworden , aber geliebt hatte er die aufge⸗
drungene Gattin niemals .

In dieſe wehmüthigen Erinnerungen verſunken war
der König dem Weichbild der Stadt nahegekommen und

ſtieg endlich mit den Herren ſeines Gefolges zu Pferde ,
um Allen ſichtbar ſeinen Einzug in die gute Stadt zu
halten , während die Königin , die ſich von der Reiſe
allzu ermüdet und etwas unwohl fühlte , im Wagen ver⸗
blieb . Glockengeläute und brauſende Jubelrufe der

zahlloſen Menge begrüßten Maximilian ſchon bei der
erſten Ehrenpforte am linken Innufer und mehr und

mehr erheiterte ſich unter den Beweiſen der ihm ent⸗

gegengebrachten Liebe und Verehrung ſein Antlitz . Als
er aber zur Brücke gelangte und aus den Reihen der

hier harrenden Jungfrauen die dazu beauftragte „ Schön⸗
ſte “ hervortrat , um ihre Anſprache zu halten , da zuckte der

König auf ſeinem Pferde zuſammen , denn die er er⸗
blickte , war — Helene , ſeine geliebte , nievergeſſene He⸗
lene . Dies waren ihre ſchönen edlen Züge , ihr ſanftes
Auge , ihr ſeideweiches Haar , ſie war jene Tochter
Helenens , deren Geburt die Mutter mit dem eigenen
Leben bezahlt hatte , — ſie mußte es ſein .

Tief ergriffen , ganz in das Anſchauen der geliebten
Züge verloren , hörte Max die Worte kaum , die das

junge Mädchen zu ihm ſprach . „Helene “, flüſterte er
endlich , „nicht wahr , du biſt Helene , — Helenens , der

Gräfin Campobaſſo Tochter ? “
Erröthend verbeugte ſich das junge Mädchen und

entgegnete : „ Ja , gnädigſter Herr , ich heiße Helene , —

wie meine leider längſt verſtorbene , nie gekannte Mutter ! “

Max nickte mit dem Kopfe . „ Ich wußt ' es ja “,
ſprach er , „ nur Helenens Tochter kann der Mutter Züge

30 mein Kind , ich habe deine Mutter einſt — ge⸗
annt ! “

Wiederum verbeugte ſich das ſchöne Mädchen . „ Ja ,
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auf den Knieen lag .

gnädgiſter Herr “ , flüſterte es verwirrt , „ man ſagt , ich
ſähe meiner Mutter ähnlich ! “

„ Zum Sprechen , Kind “ , rief Max lebhaft , „ich ſage
dir , du biſt ganz ſie ſelbſt , wie ich ſie vor Jahren — —“

Er vollendete den begonnenen Satz nicht , denn plötz⸗
lich ſtieß Helene einen Angſtſchrei aus : das Pferd eines
Herrn aus dem Gefolge des Königs , ſcheuend an einer
am Brückengeländer befeſtigten flatternden Fahne , hatte
ſeinen Reiter abgeworfen und jagte nun in wilden
Sprüngen daher , Helene und die andern Mädchen mit
ſeinen Hufen bedrohend . Entſetzt wandten ſich alle zur

lucht , da — als das ſchnaubende Roß nur mehr zwei
prünge von Helene entfernt war — geſchah etwas

gänzlich unerwartetes . Der unmittelbar hinter dem
König reitende Rauber hatte , die den Mädchen drohende
Gefahr erkennend , blitzſchnell dem neben ihm haltenden
Oberſtallmeiſter Wratislaw von Pernſtein die Zügel
ſeines Pferdes gereicht , war im nächſten Augenblick aus
dem Sattel geſprungen und hatte mit gewaltiger Fauſt
die Zügel des vorüberjagenden Roſſes gefaßt . Hoch ?
ſich aufbäumend , verſuchte der feurige Hengſt ſich zu⸗
befreien : da griff ihm 8
Raubers Linke in
die Nüſtern und mit
Rieſenkraft riß er das
Thier zur Erde nie⸗
der , daß es zitternd

Die Gefahr war ab⸗

gewendet , Helene und
die Mädchenſchaar

gerettet .
Maximilian atmete

erleichtert auf , als er
das drohende unab⸗

ſehbare Unglück durch
die entſchloſſene That
Raubers verhütet ſah .

Lächelnd nickte er ſei⸗
nem ſtarken Freunde
zu und gab das Zei⸗
chen zur Fortſetzung .
des Marſches. Helene
machte einen Verſuch ,
der ihr obliegenden
Pflicht zu genügen und dem Zuge voranſchreitend
den König durch die Stadt nach ſeinem Ziele ,
der Burg , zu geleiten . Aber ſie vermochte es nicht ;
ſie fühlte ſich vom Schreck wie gelähmt und mußte ſich
zitternd an ' s Brückengeländer lehnen . Der König ſah
es und gab Befehl, ihr ein Pferd vorzuführen . Doch
die für die Königin und ihre Damen beſtimmt geweſenen
Pferde waren wieder zurückgeführt worden und kein

mit einem Damenſattel verſehenes Thier war zur Ver⸗
fügung in der Nähe . Da warf Rauber raſch entſchloſſen
ſeinen langen Reitmantel über den Sattel ſeines eigenen
Pferdes und führte dieſes der jungen Dame vor . Max
ertheilte lächelnd ſeine Zuſtimmung zu Raubers Vor⸗
haben, indem er zu Helene gewendet ſprach : „ Noth

bricht Eiſen, Fräulein , — drum nehmet mit dem vorlieb ,
was wir Euch für den Augenblick bieten können . Wollet
übrigens geſtatten , daß Euch der Freiherr Rauber von
Plankenſtein und Karlſtetten geleite , dann werdet Ihr
ſicher zu Pferde ſitzen : ich ſtehe Euch dafür !

Da ließ ſich Rauber auf ein Knie nieder und Helene
ſtellte erröthend ihren Fuß in ſeine als Steigbügel dar⸗

Denn, die er erblickte, war Helene, die geliebte Helene.
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deſſen Zügel und folgte , es führend , den dem Könige
voranſchreitenden , Blumen ſtreuenden Mädchen . Ohne
weiteren Unfall gelangte der Zug zu der Burg , wo
Rauber ſeine ſchöne Schutzbefohlene eben ſo leicht wieder

zur Erde ſetzte .

9 0 hatte noch keine Gelegenheit , ihrem Führer
ein Wort des Dankes zu ſagen , nur bisweilen — wenn
ſie es unbemerkt thun zu können glaubte —hatte unter⸗
wegs ihr bewundernder Blick auf dem herrlichen Manne
geruht , deſſen kühne Entſchloſſenheit ſie und ihre Ge⸗
ſpielinnen vor ſchwerem Unheil bewahrt hatte . Jetzt
aber , im Begriff ſich von ihm zu verabſchieden , fühlte
ſie ſich gedrängt , den Dank , welchen ſie im Herzen für
ihn fühlte , in einigen Worten gegen ihn auszuſprechen .
Hocherröthend ſchlug ſie das ſchöne Auge zu ihm auf
und ſprach : „ Edler Herr , wollet mir geſtatten , Euch
herzlichſt zu danken für die Hilfe , die Ihr mir in
meiner großen Noth gebracht: Ihr habt mir durch Eure

Unerſchrockenheit und die wunderbare Kraft Eures Ar⸗
mes wahrſcheinlich das Leben gerettet ! “

Da ergriff Rauber Helenens Hand , führte ſie ehr⸗
erbietig an ſeine Lip⸗
pen und erwiderte :
„ Wenn ich jemals im

OLeben Urſache hatte ,
mich der mir verliehe⸗
nen Stärke zu freuen ,
ſo war dies heute der
Fall , da ich ſie in

zu Eurem Nutzen und
verwenden

durfte : Gott und die

heilige Jungfrau ſei⸗
en dafür geprieſen ! “

Und nochmals küß⸗
te dergewaltigeMann
des lieblichen Mäd⸗

2 chens Hand und ſein
Blick , den er dabei

tief in Helenens Auge
ſenkte , ſagte ihr , wie

ernſtgemeint dieſe
Antwort war und ⸗

daß er noch mehr fühlte , als er ausgeſprochen hatte .
Zitternd , in tödtlicher Verlegenheit , verbeugte ſich

Helene und eilte unter die Schaar ihrer Geſpielinnen ,
um ſich in ihrer Mitte zu verbergen .

„ Die nächſten vier Wochen , während welchen Maxi⸗
milian und ſeine hohe Gemahlin in Innsbruck raſteten ,
waren für die Stadt eine Zeit fortwährender Feſtlich⸗
keiten . Feſtſchmäuſe wechſelten mit Banketten , Tänze
und Mummereien mit Feuerwerken , Hetzjagden und
Ringelrennen . Maximilian liebte neben den Freu⸗
den der Tafel derartige Spiele am meiſten , weshalb
der in Innsbruck anſäßige Adel in Verbindung
mit einigen Herren von Maximilians Hofſtaat ſich
beeilten , den König mit einem „ Ringelrennen “
zu erfreuen . Es beſtand in der Darſtellung einer
Epiſode aus der Zeit der Belagerung Wiens durch die
Türken unter Soliman II . im Jahre 1529 .

Selbſtverſtändlich war Helene von Campobaſſo , wie bei
allen andern feſtlichen Aufzügen , ſo auch bei dieſem „ Roß⸗

ballet “ die Hauptrolle zugetheilt , denn ſie war , abgeſehen
gebotene Hand . Leicht wie eine Feder hob er das davon , daß ſie einer der erſten in Innsbruck wohnenden
liebliche Mädchen auf des Roſſes Rücken , ergriff ſodann Adelsfamilien angehörte u. die unbeſtritten ſchönſte junge
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Dame der Stadt war ſie auch zugleich eine vortreffliche
Reiterin und keine andere Dame vom Adel wußte ihren
prächtigen Zelter mit ſo viel Anmuth und Geſchicklich⸗
keit zu tummeln , wie Helene . Auch der Graf und die
Gräfin von Campobaſſo — denn Helenens Vater war

bald nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin eine zweite
Ehe eingegangen — waren bei dieſer Feſtivität als

Mitwirkende betheiligt , denn es wäre nicht wohl an⸗
ſtändig geweſen , wenn Helene ohne ihre Eltern die zahl⸗
reichen Proben beſucht und an der Aufführung theil⸗
genommen hätte .

Ein ſtändiger Theilnehmer an allen dieſen Luſtbar⸗
keiten war auch Rauber , denn — Helenens ſtrahlende
Augen zogen ihn an , wie der Magnet das Eiſen . Wenn
es immer angieng , ſah man ihn an ihrer Seite oder

in ihrer Nähe , indem er ſie zum Gegenſtande ſeiner
ritterlichen Galanterie machte und ihr ſeine Dienſte
widmete .

Der für die Aufführung beſtimmte Tag nahte end⸗

lich heran und da Alles auf ' s Beſte vorbereitet und
einſtudirt war , ſo verlief das pompöſe Spiel auf ' s
glänzendſte und fand bei dem ſeinem
Hofe die beifälligſte Aufnahme . ax ließ den Mit⸗
wirkenden ſeinen königlichen Dank ausſprechen und alle
für den Abend des gleichen Tages einladen zu einem
großartigen , in den Räumen der Burg ſtattfindenden
Bankett , welches der König zugleich als Abſchiedsfeſt
zu geben beabſichtigte , denn am zweiten Tage darnach
beabſichtigte er die Reiſe nach Böhmen fortzuſetzen .

Rauber war es während des Mahles nicht vergönnt
geweſen , an Helenens Seite zu ſitzen ; ſie ſaß zwiſchen
ihrem Vater und dem Spanier , der ſich benahm , als ob
dieſer Platz ihm von Rechtswegen zukomme kraft wohl⸗
begründeter Anſprüche an ſeine ſchöne Nachbarin . Rau⸗
ber mußte es deshalb als ein beſonderes Glück anſehen , i
daß er der Geliebten ſchräg gegenüber am Tiſche noch einen

Platz gefunden hatte , zu weit zwar von ihr entfernt , um
ein Geſpräch mit ihr anzuknüpfen , doch aber wieder
nahe genug , um ſie wenigſtens zu ſehen und bisweilen
auch von ihr einen Blick erhaſchen zu können . Sie
ſchlug zwar jeweils , ſobald ſie ſich von Rauber beob⸗

achtet ſah , ihr Auge erröthend nieder , aber — nach
einiger Zeit ſah ſie doch wieder zu ihm herüber und
dies betrachtete der Liebende als ein günſtiges Zeichen
für ſeine Hoffnungen und beſtärkte ihn in ſeinem Vor⸗

haben , ihr noch heute ſein ganzes Herz zu eröffnen und

ſein Glück oder Unglück in ihre Hände zu legen . Aus⸗

führen mußte er ja dieſen Vorſatz , denn aller Wahr⸗
ſcheinlichkeit nach bot ſich ihm heute zum letztenmale
die Gelegenheit dar , Helene zu ſehen und ohne Zeugen
ſprechen zu können , denn nach zwei Tagen befand er
ſich ja mit dem König 95 auf dem Wege nach Böhmen
und dann war es zu Allem zu ſpät , dann — war
Helene für ihn verloren .

Entſchloſſen , dieſe Entſcheidung herbeizuführen , trat E
Rauber daher nach beendetem Mahle zu Helenens Vater
und bat ihn ehrerbietig um die Erlaubniß , ſeine Tochter
zum Tanze führen zu dürfen . Der Graf hätte zwar
lieber geſehen , wenn Helene mit Don Carlos zum erſten

Tanze getreten wäre . Freudig bewegt , wie es

ſchien , legte Helene ihre Hand auf Raubers Arm
und ließ ſich von ihm nach dem Tanzſaale geleiten .

Aber Rauber hatte die Aufforderung zum Tanze nur
als Vorwand benützt , um Helene insgeheim ſprechen
zu können , denn — auf die Kunſt zu tanzen verſtand
er ſich noch weniger als auf die Reitkünſte beim Ringel⸗
rennen . Vor der zum Tanzſaale führenden Thüre blieb
er daher ſtehen und ſprach mit tiefer Bewegung in
Antlitz und Stimme :

„ Hochedles Fräulein , wollet meine Dreiſtigkeit ver⸗
zeihen , mit der ich Euch zum Tanze aufgefordert habe ,
und zürnet mir nicht , wenn ich Euch das Geſtändniß
mache, daß ich ſo wenig tanzen, als ein Bär auf einem
Seile ſich fortbewegen kann ! “

eelene ſtutzte und ſah ihm lächelnd in das erregte
Antlitz : ſie wußte nicht , was ſie von dieſer Erklärung
zu halten habe .

Da führte Rauber ihre Hand an ſeine Lippen und
fuhr fort : „ Wenn ich gleichwohl ſo kühn war , Euch um
dieſen Tanz zu bitten , ſo geſchah dies aus einem beſon⸗
deren Grunde , —weil ich , der in kürzeſter Friſt von

Innsbruck und Euch ſcheiden muß , Euch gerne ein Wort
des Abſchieds geſagt hätte , wie mich das Herz zu thun
drängt , — heimlich und ohne Zeugen : wollt Ihr mir
dies geſtatten ? “

Helenens Blick verdüſterte ſich unwillkürlich , da Rau⸗
ber vom Abſchiednehmen ſprach , und ohne zu bedenken ,
welch ' vielſagendes Zugeſtändniß ſie mit Gewähren ſeiner
Bitte mache , nickte ſie leiſe mit dem Kopfe und ſprach :
„ Redet , edler Herr ! “

Rauber führte ſie zu einem von herrlichen Oleander⸗
und blühenden Granatbäumen beſchatteten Sopha und
begann , neben ihr Platz nehmend , auf ' s Neue : „ Edles
Fräulein , als ich vor wenigen Wochen mit meinem aller⸗
gnädigſten Herrn und König hier eintraf , hatte ich das
hohe Glück , Euch einen Dienſt⸗erweiſen zu können — —“

„ Gewiß , Herr “ , unterbrach ihn Helene , ihm innig
in ' s Auge blickend , „wollet nicht glauben , daß ich je
vergeſſen könnte , was Ihr für mich gethan : immer und
ewig will ich ' s Euch danken ! “

Rauber ſchüttelte lächelnd den Kopf . „ Es geſchieht
nicht deshalb “ , ſprach er , „ daß ich Euch des Vorfalls

zu gedenken mahne , ſondern — um Euch zu ſagen , daß

Der ſtarke Mann ſtockte und rang mühſam nach
Athem . Als er aber Helenens Blick ermuthigend auf
ſich gerichtet ſah , ergriff er ihre Hand und fuhr tapfer
zu ſprechen fort :

„ —Daß ich ſeit jenem Tage , da ich Euch zuerſt er⸗
blickt , Euer Bild im Herzen trage und Euch nimmer
vergeſſen könnte , wenn ich auch wollte ! “

Helenens Hand zuckte leiſe in der ſeinigen , und von
glühender Röthe übergoſſen , wandte ſie wie unwillkürlich
ihr ab : ſie mochte dies Geſtändniß doch nicht
erwartet haben. 8

„ O zürnet mir nicht “, begann jetzt Rauber auf ' s
neue , „ wendet mir Euer lieblich Antlitz wieder zu und
gebt mir tröſtlichen Beſcheid mit auf den weiten Weg, —

ſagt , daß Ihr auch meiner gedenken wollt , wie ich Eurer
gedenken werde immerdar und allezeit mit Liebe und
Treue , — ſagt mir , daß ihr mir nicht gram , vielmehr
gütlich gewogen ſeid und dereinſt mein ſein wollt für ' s

Eunße
Leben : ſagt mir dies , hochedle Jungfrau , ich bitte

1 1335
Da richtete Helene ihren Blick wieder voll und in⸗

nig in Raubers erregtes Antlitz und ſprach , ihre jung⸗
fräuliche Befangenheit mit Gewalt niederkämpfend : „ Ja ,
ich will es Euch ſagen , edler Herr , daß ich Euch gut
war ſeit dem Augenblicke , da Eure ſtarke Hand mich
beſchützte in ſchwerer Todesgefahr , — daß ich Euch mit
jedem Tage mehr und mehr gewogen wurde , je beſſer
ich Euren edlen ritterlichen Sinn erkannte , ſo daß ich
jetzt nur mit kummervollem Herzen des Tages gedenken
kann , an dem Ihr Eurer Pflicht gehorchend , von hier
ſcheiden werdet . Und ſomit ſage ich Euch ferner , daß
ich treulich Eurer gedenken und mit hoffendem Herzen
des Tages harren will , an dem Ihr zurückkehren werdet ,
um mich —ſofern mir ' s von Gottes Gnade beſchieden

1



iſt — mit Einwilligung meines gnädigſten Hrn . Vaters

Falthn als Eure in Liebe getreue Gattin und
ausfrau ! “

Voll heißer Inbrunſt wollte Rauber da die Geliebte
umfaſſen , als — plötzlich hinter den buſchigen Zweigen
der bergenden Granatbäume ein heiſeres Lachen erſcholl .
Erſchreckt ſprangen die Belauſchten auf . Da trat Don
Carlos de Caſtilia aus dem Gebüſch hervor und ſprach
mit ſchneidendem Hohne und vor Wuth halberſtickter
Stimme : „Verzeiht , mein ſittiges Jungfräulein , daß ich
an dieſer Gnade Gottes , auf die Ihr hofft , und — mehr
noch an der Einwilligung Eures Herrn Vaters zu der
Verbindung mit Eurem Seladon zu zweifeln wage — — “

„ Herr “ , brauste Rauber da auf , indem er dem Spa⸗
nier entgegentrat , „ Ihr habt in einem Verſteck wie ein
Dieb erlauſcht , was nicht für Eure Ohren beſtimmt

1110
wißt Ihr , daß dies eines Edelmannes unwürdig

iſt 21
Don Carlos ſchleuderte einen Zornesblitz ſeines dun⸗

keln Auges auf Rauber . „Schweigt ! “ rief er drohend .
„ Wenn ich gelauſcht habe , ſo geſchah es, weil ich ein
gutes Recht und wohl be⸗ 5
gründetes Intereſſe daran
habe , zu erfahren , was Ihr
mit dieſer von Euch hierher
verlockten jungen Dame zu
verhandeln hättet , denn ich
ſtehe hier mit dem mir von
dem Grafen von Campo⸗
baſſo eingeräumten Rechte
ihres Verlobten ! “

„ Das lügt Ihr ! “ rief jetzt
Helene mit blitzenden Au⸗
gen . „ Mein Vater hat Euch
ein ſolches Recht nicht ein⸗
geräumt , denn er unterlie
es auf meine Bitten und
die Erklärung hin , daß ich
Euch nicht lieben und nie⸗
mals die Eure werden kön⸗
ne : wenn Ihr anders ſagt ,
ſo verſtoßet Ihr gegen die
Wahrheit ebenſoſehr , wie
gegen Eure Ehre ! “ 5

„ Der Spanier knirſchte
mit den Zähnen . „Förmlich
allerdings “ —ſprach er mit
verbiſſenem Zorne — ,
er ' s nicht gethan , doch

, ,-

„hat

5 ſeine bindende Zuſage gab er
mir , daß er ' s thun werde , und als gehorſame Tochter
werdet Ihr ſeinem Willen Euch fügen müſſen ! “

„ Das wird das Fräulein nicht nöthig haben “ , ſprach
Rauber jetzt kühl , denn wenn Ihr ein Mann von
Ehre und wahrer Edelmann ſeid , ſo werdet Ihr nicht
auf einem Rechte beſtehen , das Ihr erzwingen müßtet !
Ihr werdet den Herrn Grafen ſeiner Zuſage entbinden ! “

„ Das werdeich nicht thun ! “ erwiderte Don Carlos heftig .
„ Dann werdet Ihr dazu gezwungen werden ! “
„ Hoho , wer ſollte wohl ſo kühn ſein , mich zwingen

zu wollen ! “

„Ich ! “ ſprach Rauber einfach .
„Bei San Jago : „ Ihr wollet wagen , mit mir an⸗

zubinden , — dem beſten Degen Spaniens , dem ſtärk⸗
ſten Manne des Erdballs ? ! “ Ich hätte wohl Luſt , Euch E
für Eure Keckheit zu ſtrafen “ , — ſprach Don Carlos
achſelzuckend , „ wenn mir überhaupt in den Sinn kom⸗
men könnte , das Schwert gegen —einen Narren zu ziehen ! “

„ Ihr werdet müſſen ! “
„ Ihr ſeid ein Dummkopf ! “

und mit gewaltiger Fauſt die Zügel erfaſſend .
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„ Und Ihr ein Feigling und Schurke , unwerth ein
ritterliches Schwert an der Seite zu tragen ! “

Im nächſten Augenblick glänzte der zweiſchneidige
Degen in Don Carlos Hand . „ Hund “ , knirſchte er , auf
Rauber eindringend , „ſo nimm , was dir gebührt ! “

Aber der meuchleriſche Angriff gelang dem Spanier ,
nicht , denn im Augenblick , da er zum Stoß ausholte ,
umklammerten ihn zwei Arme von hinten und eine

We rief : „Friede , ihr Herren , — nieder die
affe ! “

Es war der König ſelbſt , der ſo zu rechter Zeit mit
einigen Herren ſeines Hofes in das Gemach getreten
war und Friede geboten hatte , während der voran⸗
ſchreitende Oberhofmeiſter , Chriſtoph Freihr . von Eitzing
und Schrattenthal , den Spanier gefaßt und unfähig
gemacht hatte , den Degen gegen Rauber zu gebrauchen .

Maxnimilian trat näher . „ Wie ? “ ſprach er entrüſtet ,
„ Ihr ſeid ' s , Don Carlos de Caſtilia , der ſich unterfieng ,
den geheiligten Frieden dieſer Burg zu brechen und das
Schwert zu zücken — nach der Bruſt eines Unbewehrten ? ! “

„ Verzeihung , gnädigſter Herr “ , ſtammelte der Spa⸗
nier , „ der —Freche hat ge⸗
wagt , mich tödtlich zu belei⸗
digen , weil ich ihn —in ei⸗

ner zärtlichen Unterredung
mit dem Fräulein von Cam⸗
pobaſſo betraf , deren Hand
mir von Ihrem Herrn Vater
zugeſagt iſt ! “

„ Das lügt Ihr zweifach ! “
rief Rauber , den feſten
Blick auf Don Carlos rich⸗
tend , „ denn einmal habt Ihr
das Fräulein und mich nicht
zufällig betroffen , ſon⸗
dern abſichtlich wie ein Bube
im Verſteck belauſcht , —
dann aber iſt , wie Ihr ſelbſt

ugeſtehen mußtet , die Hand
es Fräuleins , das ich lie⸗

be und das “ —fügte er
mit einem zärtlichen Blicke
auf Helene bei , — „auch
mir in Liebe gewogen iſt ,
Euch von dem Herrn Grafen
von Campobaſſo nicht förm⸗

— lich zugeſagt : Ihr habt des⸗
halb das Recht des Verlob⸗

ten , das Ihr mir gegenüber in Anſpruch nehmen wol⸗
let , in Wahrheit durchaus nicht ! “

Maxnimilian ſah ſich um und winkte den Grafen , der
unter ſeinem Gefolge ſich befand , zu ſich heran . „ Darf
ich Euch fragen , wie ſich die Sache verhält : habt Ihr
Don Carlos de Caſtilia die Zuſage gegeben , deren er
ſich rühmt ? “

Der Graf verbeugte ſich und — verbeugte ſich wicder
in ſchwerer Verlegenheit . „ Ich kann es nicht läugnen, “
ſtammelte er endlich , „ — daß mir Don Carlos ein
lieber — ja der liebſte Schwiegerſohn wäre , wie ich ihm
wiederholt verſicherte , aber — — ein bindend Verſpre⸗
chen — habe ich ihm demungeachtet nicht gegeben ! “

„ Ihr ſeht gnädigſter Herr “ , warf Rauber nach dieſer
rklärung ehrerbietigſt ein , „ daß ich die Wahrheit be⸗

richtete . Don Carlos de Caſtilia aber that dies nicht ,
denn er verſchwieg , daß ich ihn aufforderte , ſeinen ver⸗
meintlichen Anſprüchen zu entſagen oder ſich mir zum
Zweikampf zu ſtellen . Er verſchwieg ferner , daß er ſich
des Einen wie des Andern weigerte , obwohl “ — ſetzte
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er lächelnd hinzu — er ſich den beſten Degen Spaniens
und den ſtärkſten Mann des Erdballs nannte ! “

Der Spanier biß ſich auf die Lippen , über Maxi⸗
milians Antlitz aber flog ein ironiſches Lächeln . „ Don
Carlos hat wohl daran gethan , den Zweikampf abzu⸗
lehnen “ , ſprach er , „ denn — er wußte ohne Zweifel ,
daß ich ſolche Händel haſſe : ich hoffe übrigens , die Sache

auf friedlichem Wege zum Austrag zu bringen ! “
„ Umſo beſſer für ihn ! “ knurrte Rauber .
Der Spanier ſah ihn grimmig von der Seite an .

„ Sagt lieber , für Euch ſelbſt “, entgegnete er , „ denn
Euer Leben wäre keinen Heller werth geweſen , wenn dieſe
Fauſt über Euch gekommen wäre ! “

Wieder glitt ein Lächeln über Maximilians Antlitz .
„ Seid Ihr wirklich ſo ſtark ?“ frug er etwas ungläubig .

„ Noch nie iſt vor meinem Schwert ein Feind im Kampfe
und vor meinem Arm ein Gegner beim Ringen beſtan⸗

gern , oder über die unverhoffte Ehre einer königlichen
Freiwerbung freuen ſolle . „ Gnädigſter Herr “, ſtammelte
er , ſich tief verbeugend , „der von Eurer Majeſtät em⸗
pfohlene Schwiegerſohn hätte natürlich meinen vollſten
Beifall , — wenn Don Carlos de Caſtilia den Rechten ,
—auf welche er auch ohne mein förmlich gegebenes
Verſprechen immerhin einige Anſprüche erheben kann ,
entſagen wollte , — was ja nicht unbedingt von ihm zu
erwarten iſt . —“

„ Gewiß “ , entgegnete der König , „ und ferne ſei es
mir , ihn in ſeinen Rechten kränken oder ſchädigen zu
wollen . Dem Manne aber ſteht es zu, für die Anſprüche ,
die er geltend macht , einzutreten mit ſeiner Perſon und

für ſie zu ringen und zu kämpfen mit aller ſeiner körper⸗
lichen und geiſtigen Kraft . Als friedliebender Fürſt
verabſcheue ich jedoch den Kampf mit den Waffen für

den ! “ prahlte Don Carlos .
„ Unbeſiegt bin u. bleibe ich ! “

Ein luſtiger Gedanke fuhr
dem König durch den Kopf .

„Ei , ei “, ſprach er lächelnd ,
„ich hätte wohl Luſt , dies

zu erproben , — doch zu⸗
vor eine Frage an das

Fräulein : tretet etwas zurück ,
ihr Herren , damit ſie un⸗
befangen mir zu antworten

vermag! “
Dem Befehl wurde Folge „

geleiſtet und Max trat

auf Helene zu . „ Liebes
Kind “ , begann er in herz⸗
lichem Tone , „ich habe ein⸗

ſtens Deine Mutter geliebt
und hege für dich , ihre Toch⸗
ter , ein wahrhaft väterliches
Gefühl , wie für mein eigen
Kind . Deiner Mutter war
es verſagt , durch die Liebe

glücklich zu ſein , — du aber
ſollſt nicht demſelben Looſe
verfallen , du ſollſt glücklich
ſein durch deine Liebe und
die Liebe deſſen , dem du ſie
entgegenbringſt . Deshalb
ſage mir ohne Rückhalt : hoffſt
du dieſes Glück an Raubers
Seite zu finden , liebſt du ihn ?

Da blickte ihm Helene of⸗
fen in ' s Auge und ſprach :
„ Ja , gnädigſter Herr , ich
liebe ihn innig und treu , —

ihm gehört mein ganzes Herz ! “
„ Und wäre dir ' s recht , wenn ich bei —deinem Vater

für Rauber als Freiwerber aufträte ? “ 3 —
„ O gnädigſter Herr “ , erwiderte Helene , Maximilians

Hand küſſend , „ Ihr würdet dadurch Zwei glücklich
machen , denn dem königlichen Freiwerber könnte
mein Vater meine Hand nicht verſagen ! “

Mamimilian nickte ihr gütig lächelnd zu und wandte
ſich ſofort an Campobaſſo . „ Herr Graf “ , begann er ,
da Ihr Don Carlos de Caſtilia bezülich der Hand
Eurer Tochter keine Zuſage gemacht und durch kein Ver⸗
ſprechen gebunden ſeid , ſo trete ich für den Freiherrn
Andreas Rauber von Plankenſtein und Karlſtetten als
Freiwerber auf und bitte für ihn um Helenens Hand : ich
hoffe , er iſt Euch als Schwiegerſohn genehm ! “

Der Graf aber ſchien nicht recht zu wiſſen , ob er ſich
mehr über die Zerſtörung ſeines Lieblingsplanes är⸗

ſolche rein perſönliche Angelegenheiten und ich mache
8 8 deshalb Euch , Herr Graf ,

und den beiden Bewerbern
um Helenens Hand folgen⸗
den Vorſchlag , hoffend , daß
er Euch allen genehm ſein
werde : Don Carlos de Ca⸗

ſtilia rühmte ſich , der ſtärk⸗
ſte Mann des Erdballs und

noch niemals beſiegt worden

zu ſein . Wohlan denn , ſo
möge er ringen für ſeine
Anſprüche , — ringen mit
dem Freiherrn Rauber von

Plankenſtein in ehrlichem
A Wettkampfe , und wer den

andern beſiegt und in einen
Sack ſteckt : der ſoll auch
Sieger ſein bei der Wett⸗

bewerbung um Helenens
Hand und ſofort mit ihr zum
Altare treten . — Seid Ihr ' s
zufrieden , Ihr Herren , und

einverſtanden mit meinem
Vorſchlage ? “

Ein triumphirendes Lä⸗

cheln ſpielte um des Spaniers
Lippen und mit freudeblitzen⸗

den Augen erklärte er als⸗
bald ſeine Zuſtimmung zu
dem Vorſchlage des Königs .
Auch der Graf von Campo⸗

baſſo vermochte kaum ſeine
Freude zu verbergen : Er

verbeugte ſich und ſprach
einfach : „ Weil Ihr es ſo
wünſchet , gnädigſter Herr ,

ſo bin auch ich es wohlzufrieden ! “

Feld
ihr , Fräulein ? “ wandte ſich Maximilian jetzt

an Helene.
Die Angeredete warf einen ängſtlichen Blick auf

Rauber ; es ſchien ihr unwillkürlich etwas bedenklich ,
daß er nicht ebenſo ſtürmiſch wie der Spanier dem Vor⸗

ſchlage zugeſtimmt hatte . Als er ihr aber jetzt kaum

merklich lächelnd mit dem Kopfe zunickte , ſo erklärt

auch ſie ſich einverſtanden und bereit , ohne Widerrede
mit dem Sieger zum Altare zu treten .

„ Wohlan “ , rief jetzt der König , „ſo beſtimme ich die

Mittagsſtunde des morgigen Tages zum Austragen des
Kampfes , denn — übermorgen in der Frühe hoffe ich

zu Gott , mit meinem Gefolge von hinnen zu ziehen .
Haltet Euch alſo bereit bis dahin ! “

Er nickte nach allen Seiten freundlich mit dem Kopfe
und ſchritt nach dem Tanzſaale . Don Carlos de Ca⸗
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ſtilia aber konnte ſich jetzt nicht mehr enthalten , ſeinem
Uebermuthe gegen Rauber Luft zu machen . Höhniſch
lächelnd trat er zu ihm heran und ſprach ſo laut , daß
alle Anweſenden es hören konnten : „ Ihr brauchet keinen
Sack anfertigen zu laſſen für unſern morgigen Ring⸗
kampf ,— die Mühe und die Koſten könnt Ihr ſparen ! “

„ Ihr habt recht , Don Carlos “ , entgegnete Rauber ,
„ — ich werde den Eurigen benützen ! “

Um die Mittagsſtunde des nächſtfolgenden Tages
war der König an der Spitze ſeines Hofes und mit ihm
der geſammte Adel wie ein großer Theil der übrigen
Einwohnerſchaft Innsbrucks wieder in der „ Arena “
verſammelt , in welcher Tags zuvor das Ringelrennen
aufgeführt worden war , denn wie ein Lauffeuer hatte
ſich die Nachricht von dem daſelbſt ſtattfindenden ſelt⸗
ſamen Wettkampfe in der Stadt verbreitet und Alles
wollte daher Zeuge desſelben ſein . 5

Die Arena befand ſich auf einem freien , damals
als Fohlenweide benützten Platze hinter dem Hofgarten ,
dem heutigen Exerzierplatze , und war geräumig genug ,
um Tauſende von Zu⸗

69

Hand . Dann traten Beide einander gegenüber und das
Zeichen zum Beginn des Ringkampfes wurde gegeben .

Wie eine Katze duckte ſich da der Spanier zuſammen ,
ſprang mit der ihm eigenen Körpergewandtheit auf
Rauber zu und ſuchte deſſen Arme zu unterlaufen , um
ihn ſelbſt um den Leib zu faſſen und zu Boden werfen
zu können . Aber Rauber war auf ſolchen Angriff wohl
vorbereitet . Er beugte ſich , die mächtigen Arme vor
ſich hinhaltend , gleichfalls vornüber und ſuchte nun
ſeinerſeits den Gegner zu faſſen . Doch gewandt und
glatt wie ein Aal entſchlüpfte dieſer ſeinen Händen ,
machte einen Sprung zur Seite und ſuchte nun Rauber⸗
Flanke oder gar deſſen Rücken für einen Angriff zu ge⸗
winnen . Aber auch hierauf war Rauber gerüſtet und
ehe der Spanier ihm wieder mit einem Sprunge ent⸗
wiſchen konnte , hatte er ihn ſelbſt gefaßt und nun be⸗
gann das eigentliche Ringen .

Don Carlos war , wie Rauber bald bemerkte , in der
That ein Mann von hervorragendſter Körperkraft und
wußte ganz beſonders gut ſeine beiſpielloſe Gewandtheit
zu verwerthen und durch dieſelbe das zu erſetzen , was

ſchauern zu faſſen . Der
König und die Königin
nahmen wiederum Platz
auf einem tribünenartig
erhöhten Sitze , während
der Hof und die übrigen
Zuſchauer ſich auf fünf ,
den großen Platz um⸗
faſſenden , amphitheatra⸗

liſch emporſteigenden
Bankreihen niederließen .
Ganz abgeſondert aber

von allen übrigen Sitzen ,
unmittelbar vor dem

Thronſitze des Königs⸗
paares , doch etwas tiefer
gelegen , war ein mit
Kränzen umwundener
und mit Blumen ge⸗
ſchmückter Sitz errichtet ,
auf welchem Helene im
weißen Brautgewande ,
den Myrthenkranz in den
dunkeln Locken , Platz
nahm , um dem Sieger
den Kranz zuzutheilen
und den Preis mit ihrer eigenen Perſon zu zahlen . Sie
war zwar etwas blaß , doch äußerlich vollkommen ruhig ,
denn ſie hegte im Herzen das Vertrauen , daß der Kampf
günſtig enden , daß der Mann , welcher im Stande war ,
ein wildes Roß zu Boden zu werfen , auch einen Men⸗
ſchen — und wäre dieſer an Kraft ein Rieſe — nieder⸗
ringen werde .

Genau um 12 Uhr traten die beiden Kämpfer ,
von nicht endenwollenden Beifallsrufen der Menge
begrüßt , in die Arena .

Auf ein von dem Kampfrichter , dem Stabelmeiſter
Grafen Kaſpar von Lodron , gegebenes Zeichen trat
ein Herold mitten in die Arena , las die Bedingungen
des Kampfes mit lauter Stimme vor und forderte beide
Kämpfer auf , durch Wort und

GH bouchten
zu ver⸗

ſichern , daß ſie dieſelben getreulich beachten und ſich
beim Ringen keiner unerlaubten oder unredlichen
Mittel zur Erlangung des Sieges bedienen wollten .
Beide leiſteten den verlangten Ehreneid und reichten ſich
ſodann , daß ſie — wie auch das Ende des Kampfes ſei
—keinen Groll gegen einander hegen wollten , die rechte

Hund, knirſchte er, auf Rauber eindringend .

er gegenüber dem an
Kraft deſſen ungeachtet
ihm noch überlegenen
Rauber zu erreichen nicht
vermochte . Wiederholt
ſuchte er ſich loszureißen
und ſeinen Gegner im
Rücken zu faſſen , aber
Raubers Arme hielten
ihn wie zwei eiſerne
Klammern umſpannt u.
mehr und mehr ermattete
der Spanier unter den

nutzloſen Verſuchen, ihrer
ledig zu werden . Um ſich
einigermaßen erholen u.
neue Kräfte ſammeln zu
können , ſuchte Don Car⸗
los nun ſeinerſeits Rau⸗
ber zu ermüden , deſſen
Angriffen er nur mehr
paſſiven Widerſtand ent⸗

Pegei
te. Aber vergeb⸗

ich hoffte er auf dieſen
Erfolg ; Raubers Rieſen⸗
kraft blieb ſich vollkom⸗
men gleich , während Don

Carlos ſelbſt über den Anſtrengungen ,ſich auf den Beinen

zu halten , nicht nur keine neuen Kräfte zu ſammeln ver⸗
mochte , ſondern vielmehr denletzten Reſt ſeiner nochvorhan⸗
denen zuſetzen mußte . Mit Entſetzen ſah er den Mo⸗
ment kommen , wo er gänzlich erlahmt zu Fall kommen
mußte , und in der Verzweiflung hierüber griff er zu
einem letzten , aber unredlichen Mittel , um ſich von
Raubers eiſerner Umarmung zu befreien : er faßte mit
beiden Händen in Raubers Bart und hing ſich an die
beiden Zöpfe um ſeinen furchtbaren Gegner durch den
hierdurch verurſachten Schmerz zum Oeffnen ſeiner
Arme zu bewegen . Und wirklich erreichte er ſeine Ab⸗
ſicht , doch — nicht zu ſeinem Heile . Rauberließ den Spanier
allerdings am Leibe los , aber er faßte ihn dafür dicht
über den beiden Handgelenken und mit einem Ruck drehte
er ihm beide Arme ſo gewaltſam herum , daß ſie faſt
aus den Schultergelenken wichen und Don Carlos laut

aufſchreiend vor Schmerz die kraftloſen Finger öffnete
und Raubers Bart fahren ließ . Im nächſten Augen⸗
blick lag „der ſtärkſte Mann des Erdballs “ am Boden
und im nächſtfolgenden ſtülpßte Rauber dem gänzlich
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Ermatteten den eigenen Sack über Kopf und Leib , warf
dieſen leicht über die Schulter und trug ihn vor den
Sitz Helenens , zu deren Füßen er ihn niederlegte .

Ein ungeheurer Jubel brach jetzt los und begrüßte
den Sieger des ſeltſamen Zweikampfes . Tieſer aber
verbeugte ſich wiederum ehrerbietigſt vor dem Königs⸗
paare und ließ ſich ſodann vor Helene auf ein Knie
nieder , um den Preis ſeines Sieges zu empfangen . Und
dieſer wurde ihm nicht vorenthalten . Strahlend vor
Glücksgefühl ſtieg Helene von ihrem Sitze herab , ſetzte
dem Geliebten den aus Eichenlaub gewundenen Sieger⸗
kranz auf ' s Haupt und bot ihm die Lippen zum Brautkuß .

Neuer Beifall erbrauſte da von allen Seiten und
laute Jubelrufe begleiteten das ſchöne Paar , als es nun⸗
mehr die Arena verließ , um unter Vortritt des glück⸗
wünſchenden Königspaares und gefolgt von einer un⸗
geheuren Menſchenmenge ſeine Schritte zu der eben erſt
vollendeten Franziskaner⸗ oder Hofkirche zu lenken , wo
der Prieſter am Altare „ den deutſchen Herkules “ und
die als Siegespreis er⸗

( Der Remigi hat eben ſein Glas ausgetrunken
und iſt im Begriff aufzubrechen , plötzlich wird
die Stubenthüre aufgeriſſen , der Urbi tritt herein
mit grimmigem Geſicht und geht , ohne zu grüßen ,
mit langen Schritten auf und ab. )

Remigi : ( befremdet ) He, guete Tag ſait mer

doch ſunſcht als , wemmer eini kumt . Was

iſch denn hüt an Dir , daß Du e ſo Spargle⸗
mente mach' ſch do ?

Urbe : ( wütend ) Wenn nur s ' Dunderwetter
alli Studente in Erdgrundsbode ni ſchlage thät ,
mit ſammt ihr Hund bigott !

Remigi : ( beſchwichtigend ) He, he, wird nit

ſi ; wege was denn ?

chwätze — wenn Dir

rungene Braut zum
Bund für ' s Leben ver⸗
einigte .

ur ſelben Stunde
verließ Don Carlos de
Caſtiliay Zuniga⸗Alcan⸗
tara tiefbeſchämt über
ſeine erlittene Niederlage
Innsbruck und wandte
ſich ſeinem Heimathlande
zu. Seine Rolle in
Deutſchland als „beſter
Degen Spaniens und
ſtärkſter Mann des Erd⸗
balls “ war ausgeſpielt .

Der Graf von Campo⸗
baſſo , welcher anfangs
ziemlich ſcheel zu dem un⸗
erwarteten Siege Rau⸗
bers geſehen hatte , ver⸗
ſöhnte ſich bald mit dem
Gedanken , ſtatt des ſpani⸗
ſchen Granden den deut⸗
ſchen Edelman als Schwie⸗
gerſohn erhalten zuhaben ,
denn dieſer war reich

baſſiert wär , was mir
e Wueth han i , i

zmöcht grad alles an
e Wand keie , bigott .
Remigi : ( einen
Stuhl zurecht rückend )
So hock doch emol na ,
daß mer mit Dir rede

kann , anſtatt des hin⸗
und hertappe allewil .

Alſo was iſch denn

jetz ? — Schwanewirt ,
no e halbe Liter Neie ,

für uns zwo mit⸗

enander .

Urbe : Nu ſo mint⸗

wege denn — ſo will

Dir denn verzelle , was

gſi iſch.
Hüt iſch nemlig der

Namestag vu miner
begütert u. vor Allem ein
wahrhafter Edelmann
und vortrefflicher Cha⸗
rakter , an deſſen Seite ſich Helene allezeit beglückt fühlte .

Rauber war und blieb der Liebling Maximilians ,
der ihn nachmals als Kaiſer zu ſeinem Hofkriegsrath
ernannte und ihm wie den Seinigen ſtets in Gnaden
gewogen blieb . „ Der deutſche Herkules “ verrichtete
ſpäterhin noch manche Kraftthat , die ihm großen Ruhm
eintrug , aber populär iſt er hauptſächlich durch ſeinen
Sieg über den Spanier geworden . Von dieſer geſchicht⸗
lichen Tyatſache ſtammt auch das deutſche Sprichwort ,
welches das Volk häufig anwendet , um die körperliche
oder geiſtige Ueberlegenheit Irgendeines über einen
Andern zu bezeichnen : „ Der ſteckt dich in den Sack . “

Worum der Herdemer Arbi alli Studente
und Neunpfundländer an d ' Wand keie möcht .

Nach der Stechpalmia .
Ort der Handlung : Schwanen in Herdern .

Zeit : Vormittags gegen 12 Uhr.

Mit einem Ruck drehte er i m beide Arme herum . Urgroßmueterſelig , un

z ' Ehre von deren hemer
allimol an dem Dag Griespflutte zum Mittag⸗
eſſe . J iß ſie halt meineidig gern , die Gries⸗

pflutte , un ' s Nänni au . Jetzt g' rad hemmer
d' Suppe geſſe g' ha, un s ' Nänni goht in d'

Kuchi nus , un will die Griespflutte arichte , un
i hock am Tiſch un denk an gar nüt ; uf eimol

hör i halt mörderlig ſchreie un e Hund belle ;
i ſpring enanderno uff , un wie ni in d' Kuchi
kumm, ſo ſtoht e weltsgroße Hund uffem Herd ,
waiſch , e ſo e Neunpfundländer , der ſtoht
mit de vordere Pratze grad uffem Herd drobe ,
un mit em Mul hoter alliwil in die Griespflutte
ni truellt . Freſſe het er ſi nit könne, ſie ſinem
noch z' heiß gſi. Derno hot halt s ' Nänni

g' ſchraue un hot en wölli furtjage , aber jedesmol
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hot er gege nem ni bolle , wie e Satan . Jetzt ,
wer will mit ſo eme Kaib ebbis ha ? Gange
iſch er nit , Wart — denk i un mach ' s Fenſter
uff, un ruef do eim vun ſine Herrn . Aber jo
—die Koge —duſſe ſtehn ſe un lache mi no
us un ſage :

„ Wünſche jeſegnete Mahlzeit , juten Apetit
zu die Knödeln . “

So , denk i , lutets däwäg , und hab halt e
heilloſe Zorn kriegt , aber i hab mer nüt amerke
lo , kunträri , i hab no dergliche thue , als wenn ' s
mir mit dene Griespflutte ganz eithue wär , un
ſag zu ene : „Wiſſener , han i g' eſait , des ſchadt
nüt , wenn der Hund au emol ſatt z' freſſe über⸗
kummt , s ' wird em doch no nie baſſiert ſi . “
— So ſchmeckts, han i denkt , un hab s ' Fenſter
zueg' ſchlage , un hab die Kerli laufe lo .

Remigi : Ja , un d' Griespflutte ?
Urbe : He, Die ſin halt vertruellt g' ſi un

mir henn könne zueluege .
Remigi . Der het halt wahrſcheinli denkt,

er wött jetz an emol Luderidum ha .
Urbe : Allweg Luderidum — er ſoll mer aber

noo emol kumme wemmer Griespflutte henn , ajo
Bigott ! Aber eſſe ſott i wege ſellem jetz doch
ebbis . He, Schwanewirth , bring mer emol e
halb Pfund Bacheſtei⸗Käs .

Remigi . Au, jetz iſch g' fehlt . Du heſch e
halbe Faſchtag un s ' Nänni welleweg e ganze
Aber Urbe , jetz ſtoße mer emol a un ſinge der
eins , daß Du die Griespflutte ſelig vergiſſiſcht
un denn Kaib vumme Neunpfundländer . Helluff
—bigott , — G' ſundheit !

Die Herdemer Manne
Sind kreuzbrave Lit ,
Nur 5 Herdemer waſſer
Des g ' ſchmeckt ihne nit .

Der heilig Sankt Urban
Der nimmt ſie in Schu
Un ſait halt : Sür d' Reblit
Iſch 5 Paſſer nüt nutz .

„ Denn “ —het er g' ſait , ſait er —
„ Ihr Manne , i kenn ' s “
„ Der Wi iſch für d' Menſche, “
„ Un s ' Waſſer für d' Gäns . “

D' rum git ' s au am Sunntig
E klei weng Kraßkehl
Shat allimol einer
Am Huet e weng Gel .

Kurzum unſer Herdere
Iſch s ' klei Paradies .
Wenn Sriburg der „ MRund “ iſch,
Iſch Herdere der „ Gſchdis . “

D' Reunpfundländer Hund
Un d' Studente derzue
Soll der Tüfel vernudle
Dann het mer ſi Ruh .

Heirat ' n Hanſei , dees is ſo a 6' ſchicht ,
Da kimmt allahand daher , Sach ' n von G' wicht ;
Was muaß ma daleb ' n oft , Du mei ' liaba Gott ,
Viel Sorg ' n und Elend , viel Kumma und Noth —

„ Geh weita , Herr Pfarra , zu was denn dees Gred ,
„ Ees ſeids net vaheirat , Ees wißt es ja net !

Du hältſt mich auf zum Zeitvertreib
Mit Schwatzen und Umhalſen ;
Ich muß geſchwind zum Butterweib ,

Wir können nicht mehr ſchmalzen .
Mein Kind , ich habe Hof und Kuh
Und Butter zu verkramen ,
Und willſt du noch den Hans dazu ,
So ſagt der Pfarrer Amen !
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Auch ein Grund .
Der Herr Oberamtsrichter von Schauenberg

ſaß auf ſeinem Bureau und blätterte mit „fin⸗

ſterem Amtsgeſicht “ in einem dickleibigen Akten⸗

faszikel , da klopfte es ziemlich derb an die Thüre .
Dem geſtörten Beamten entfuhr zunächſt ein grim⸗

miges : „ Wenn nur . . . . Dann aber beſann er

ſich eines Beſſern , ſeufzte tief auf und rief , aller⸗

dings noch mit etwas ſcharfer Betonung : „ Herrein ! “
Auf dieſe Einladung erſchien ein kerngeſund

ausſehender Bauernburſch , deſſen beſtäubten Stie⸗

feln man anſehen konnte , daß er heute ſchon
einen tüchtigen Weg zurückgelegt hatte . Als der

Richter den Ankömmling erkannte , wurde ſeine
ernſte Miene etwas freundlicher .

„ Ah —ihr ſeid ' s , Haberer ! Was führt euch
herein von Riffenbach ?“

„ Gnaden Herr
Amtsrichter — ich
hätt ' ein Anliegen
— oder vielmehr
mein Vater “ h .

F5So der Vater
— was will denn 272 =

der ? —

„ Ja er hat ein

gar zu großes Zu⸗
7

trauen zu Ihnen , 1
weil Sie immer ſo 772
gemein ſind mit den

Leuten , wenn Sie

n ' aus kommen auf —
die Jagd und da

hat er g' ſagt , Toni

hat er g' ſagt , geh'
du n ' ein zum Herrn
Baron und trag Entſchuldigen Sie , ich habe ſchon einen

ihm dein Anliegen
vor , der verſteht ' s und kann dir helfen “ .

„ Nun worin beſteht denn das Anliegen ? “

„Weil ' s der Herr Domänenverwalter will “,

rief mit weinerlicher Stimme der Heirathskandidat .
„ Der Domänenverwalter — jetzt hört aber

Alles auf , was geht ' s denn den an ? “

„ Weil auf Martini die Pacht vom Riffen⸗

bachener Domänenhof aufhört und ich den Hof

pachten ſoll . “
„ So , jetzt wird ' s deutlich , alſo der Pächter

ſoll ein verheiratheter Mann ſein , dem eine

tüchtige Frau hilft — ich verſtehe ! “
„ Noch nicht ganz , gnädiger Herr . Wenn ich

den Hof ordentlich betreiben ſoll , meint der Do⸗

mänenverwalter , müßt ' der Viehſtand vergrößert
werden und dazu müßt ' eine Frau her . Mein

Vater ſucht überall , wo eine ſteht mit Batzen . “

„ Alſo um den Viehſtand zu vergrößern ! “ ſeufzte

Denken Sie , vorhin war ein unange⸗
nehmer Menſch da ꝛc.

nen , um ſein verſchrumpftes Herz im Anblicke weib⸗

„ Ja “ , ſagte der Burſche und drehte den Hut
in den Händen , „ ja —

rathen . “
„Heirathen — dazu braucht ihr doch mich

nicht . Davon verſteh ' ich Nichts , bin ſelbſt noch ledig . “
„Freilich , freilich , aber ich hab' noch ein Jahr

zu dienen “ .

„ So , da hängt ' s r ' aus , will „ es “ nicht mehr
Preſſirt ' s vielleicht ?“

„Preſſiren — nein preſſiren , ſo wie Sie meinen ,
thut ' s nicht — ich hab noch gar keine Braut und

warten .

doch preſſirts ! “
„ Himmel —jetzt ſchwätzt einmal deutlich , wenn

ich euch rathen ſoll , warum preſſirts denn — beim

Kuckuck ? “

ich ſollt ' eben hei⸗

der Oberamtsrichter . „ Ja , ja , wo bleibt da die

Liebe ? Viehſtand
vergrößern , bei

uns heißt es

zwar anders , iſt

aber bei Licht be⸗

trachtet dieſelbe
Geſchichte . Der

̃I Domänenverwal⸗

ter hat Recht , Toni ,

ſs ich will euch die

＋Eingabe machen ! “

SWit und ohne
Haarſchmuck .

Ein glatziger
Junggeſelle , wel⸗

cher ſeine Blöße

geſchickt durch eine

falſche Behauptung
zu bedecken wußte ,
war auf dem Mu⸗

ſeumsballe erſchie⸗

licher Schönheit aufzufriſchen . Das gelang ihm
in ſo hohem Grade , daßer ſich ſogar verleiten

ließ , mit einem noch nie dageweſenen Backliſch
das Tanzbein zu ſchwingen . Er amüſierte ſich
göttlich mit der aufkeimenden Knoſpe , mußte aber

die Unterhaltung abbrechen ; denn es wurde ihm
plötzlich ganz ſchwül im Buſen und er hielt es ge⸗

rathen , im einſamen Nebenzimmer etwas Ge⸗

frorenes zu Gemüthe zu führen und die Perücke
zu lüften , damit die Seelendüfte um ſo unge⸗

hinderter entweichen könnten . Da erſchallt der

nächſte Walzer , wozu er ſeine harrende Schöne

angeworben ; er ſtürzt in den Tanzſaal , um die

Tänzerin zu beglücken . Dieſe aber weicht ſcheu
vor ihm zurück mit den Worten : „Entſchuldigen
Sie gütigſt , ich habe ſchon einen Tänzer . “ In
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höchſter Aufregung über dieſe Unart des Back⸗

fiſch , eilt er zu ſeinem Wein ins Nebenzimmer
zurück . — Was gewahrt er da , —iſt ' s mög⸗
lich ? — Auf dem Tiſch liegt ſeine Perrücke —

er hatte vorhin vergeſſen , ſein altes Haupt da⸗

mit zu ſchmücken . — Ingrimmig drückt er die

glattfriſierte Haarmütze auf ſeinen Schädel und

geht nachläſſig zum Saale zurück. — Da ſtürmt
ſeine ſeitherige Tänzerin an ihn heran mit den

vorwurfsvollen Worten : „ Wo bleiben Sie denn

ſo lange ? — Denken Sie , vorhin war ein ſehr
unangenehmer Menſch da und wollte mit mir

tanzen!“ 1AIngtkie

Ein Mißverſtändnis .
Es war um die Abendſtunde , zu welcher der

Bürgermeiſter des kleinen Dorfes Hopfenacker
gewohnt war , in den „ Adler “ zu gehen und ſich
nach der Tages Müh ' und Laſt ein wenig zu
„ reſtauradieren “ — wie er zu ſagen pflegte —,
denn der Bürgermeiſter Maier war ein geſcheidter
Mann und wußte recht gut , daß Eſſen und
Trinken Leib und Seele zuſammenhält , und da
er einen ſehr ſtattlichen Leib beſaß , den er nicht
gerne von ſeiner Seele getrennt hätte , ſo pflegte
er den erſteren wacker und „reſtauradierte “ ihn
allabendlich im „ Adler “ ; denn erſtens gab es
dort den beſten Wein , zweitens aber aß man
dort auch nicht ſchlecht , was gerade nicht zu ver⸗
wundern war , da die Frau Wirthin in ihren
jungen Jahren Herrſchaftsköchin geweſen war , alſo
reichliche Erfahrungen in der edlen Kochkunſt ge⸗
macht hatte . Alſo : um des Bürgermeiſters
Reſtauradierungs - Stunde war es , —er ſagte
nämlich ſo , weil er behauptete , wenn man „ Re⸗
ſtauration “ ſage , ſo müſſe man auch „reſtaura⸗
dieren “ ſagen —, und er hatte ſchon den Hut
auf dem Kopfe und den Rohrſtock mit dem ſil⸗
bernen Knopfe in der Hand , um den gewohnten
Gang in den „ Adler “ anzutreten , da plötzlich
klopfte es an ſeine Thüre und auf ſein „ Herein “
kam der Telegraphenbote und überreichte ihm
mit den Worten : „Bürgermeiſter , eine Staats⸗

depeſche “ ein Telegramm .
Maier wog das wichtige Papier in der Hand

und hatte anfangs nicht übel Luſt , es für jetzt ,
wo er „wichtige Privatangelegenheiten “ zu be⸗

ſorgen hatte , uneröffnet in die Schublade ſeines
Sekretärs zu verſchließen , denn er war der An⸗

ſicht , daß in Hopfenacker nichts ſo wichtiges
paſſieren könnte , was zur Erledigung nicht einen
oder zwei Tage Zeit hätte . Aber er beſann ſich
doch eines Beſſern , denn , obgleich es ſich mit
der Würde eines Bürgermeiſters nicht recht ver⸗

trägt , ſo muß es eben geſagt ſein : er war ziem⸗
Hebels Rheinländiſcher Hausfreund .
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lich neugierig und — eine „Staatsdepeſche “ war

etwas , was in ſeinem Dorfe nicht alle Tage
vorkam . Alſo erbrach er endlich den Umſchlag
—wir würden Kuwert ſagen , wenn dies nicht
ein franzöſiſches Wort und uns wie alle Fremd⸗
wörter zuwider wäre — er erbrach ihn , las und
—ſtand erſtarrt . In einer Kürze , die nichts
zu wünſchen übrig ließ , ſtand auf dem Papier

Bürgermeiſteramt Hopfenacker ,
den 29 . April 1885 . Abends 5 . 30 .

Morgen früh 9 Uhr 20 Wagen mit guten
Pferden am Bahnhof bereitſtellen zur Einſichts⸗
nahme in der Umgegend .

9on „ General .
„ Donnerwetter “ , dachte der Bürgermeiſter ,

„ was hat denn mir der General — —. “ Aber
er dachte ſeinen Satz nicht zu Ende , denn er

hatte noch aus den Kriegsjahren her einen ge⸗
waltigen Reſpekt vor den Generälen , zumal vor
den preußiſchen , und er wußte , daß es gegen
die Anordnungen eines ſolchen kein „ Maulen “
geben dürfe , und er veränderte deshalb geſchwinde
ſeinen Gedankengang , indem er zu denken fort⸗
fuhr : — —„ für einen ehrenvollen Auftrag
gegeben . Da muß ich doch ſchleunigſt dafür
ſorgen , daß ſein Vertrauen gerechtfertigt werde ! “

So dachte der wackere Gemeindevorſtand und
überlas die Depeſche noch einmal . Aber jetzt
erſt , da er ſich den Inhalt vollſtändig klar machte ,
überkam ihn ein gelinder Schrecken . „Heiliger
Parvenuzius, “ rief er ſeinen Lieblingsheiligen
an , der allerdings zu den „ ſonderbaren Heiligen “
gehört und nicht im Kalender ſteht , — nicht
einmal in „ Hebels Rheinländiſchen Hausfreund, “
einem anerkannt ausgezeichneten Kalender —

„Heiliger Parvenuzius , — zwanzig Wagen
mit guten Pferden , das heißt für jeden Wagen
zwei , — denn ein preußiſcher General fährt doch
nicht einſpännig , wie ein Weinreiſender —,
macht zuſammen vierzig Pferde , während es im

ganzen Dorfe nur die einzige Chaiſe des Herrn
Doktors mit ſeinem halblahmen Schimmel giebt
und außerdem alles in allem gerechnet 25 Gäule ,
die aber der Bezeichnung „ gut “ kaum würdig
ſind , — kurzum mit des Müllers beiden Grauen ,
ſeinen Eſeln nämlich , im Ganzen 28 Zugthiere .
Und andern Tags ſchon, — morgens um 9 Uhr ,
ſo früh ſchon will der Herr General die zwanzig
Wagen und die vierzig Pferde haben , —

Heiliger Parvenuzius , woher nehmen und nicht
ſtehlen ! “

So dachte der geängſtigte Bürgermeiſter , bald
aber erhob er ſtolz den Kopf . „ Die Chaiſen
und die Gäule müſſen her, “ dachte er , „ und
wenn der Teufel auf Stelzen käme , — nicht

6
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nur ein preußiſcher General kann Alles , was er
will : Der Bürgermeiſter von Hopfenacker kann ' s

auch ! “
Damit ſtülpte er den Nebelſpalter auf ' s Haupt ,

machte ein energiſches Geſicht und ging auf ' s
Rathaus . Eine Viertelſtunde ſpäter trommelte
der Rats⸗ und Polizeidiener die Mitglieder des

Gemeinderats zuſammen und abermals eine Vier⸗

telſtunde ſpäter flogen in Folge des einſtimmigen
Beſchluſſes desſelben neunzehn Extraboten nach
den neunzehn nächſtgelegenen Dörfern mit der

Weiſung , nicht ohne je eine wohlbeſpannte Kutſche
zurückzukommen . —

Stunde um Stunde verging , — der Bürger⸗
meiſter dachte ſeufzend an den „ Adler “ , aber er
blieb auf ſeinem Poſten im Rathaus , „ denn
Staatsgeſchäfte “ — dachte er — „gehen allem

andern , ſogar dem ſo nothwendigen „ Reſtauradie⸗

ſam und feierlich aber folgte der Kutſchen un⸗

abſehbar lange Reihe . — Und es ſchlug 9 Uhr ,
— doch der Extrazug , den der Bürgermeiſter
erwartete , kam nicht . „ Ei , ei, “ —dachte er da ,
— „ hſollte der Herr General vielleicht mit dem

ganz gewöhnlichen Bummelzug um Viertel auf
zehn Uhr kommen ? Möglich wär ' s ſchon und
—billiger auch : warten wir ' s alſo ab ! “

Und auch die Viertelſtunde verging ; der Zug
rollte in den Bahnhof und aus einem Coupe
erſter Klaſſe ſtieg der Herr General aus und
mit ihm ein zweiter Offizier und — ſonſt
Niemand .

„ Teufel, “ dachte da der Bürgermeiſter , „ für
die zwei Perſonen hätte die Doktorschaiſe allein

eigentlich gereicht oder — ſollten ſie ſo unchriſt⸗
lich viel Gepäck bei ſich haben , daß ſie neunzehn
Wagen dafür notwendig hätten ? “ So denkend

ren “ vor , die Uhr ſchlug Mitternacht : Da — ſchritt er an' der Spitze des Gemeinderats dem Ge⸗

Triumph ! neral entge⸗
kamen 2 herr⸗
liche Chaiſen
aus den beiden

nächſten Dör⸗

fern , ſie ſchlug
1Uhr und wie⸗

derum rollten

zwei wunder⸗

bare Egquipa⸗
gen auf den

gen , der über

den unverhoff⸗
ten feierlichen
Empfang nicht

wenig er⸗

ſtaunt , ſich als⸗

bald mit der

Frage an den

Gemeindevor⸗

ſtand wendete ,
Platz beim ob er ſeinem

Rathauſe , — telegraphi⸗
ſie ſchlug 2, ſchen Anſuchen
3 und 4 Uhr entſprochen
und jedesmal habe.

wiederholte ſich „ Zu Befehl ,
das merkwür⸗ Wie viele Chaiſen ſagen Sie ? — Zwanzig , genau nach dem telegraphiſchen Befehl ! Herr Gene⸗
dige Schauſpiel , — ſie ſchlug endlich fünf und

ſechs Uhr : da ſtanden denn in langer Reihe
die heimiſche Doktorschaiſe mit ihren neunzehn
Schweſtern auf der Dorfſtraße , Schweſtern , wie

ſie die Welt noch nicht geſehen hatte , eine ſchöner
und —älter , als die andere .

Der Bürgermeiſter aber wiſchte ſich , als „die
Zwanzigſte endlich glücklich eingetroffen war ,
den Angſtſchweiß von der Stirne und ſagte
für ſich : „ Nun Gott ſei Dank , die Zahl iſt voll ,
—feſter Wille führt zum Ziele ; wenn ich für
dieſe That nicht die Verdienſt⸗Medaille bekomme,
dann geht ' s nicht mit rechten Dingen zu ! “

Dieſes tröſtlichen Gedankens voll , hüllte ſich
der Bürgermeiſter in ſeinen Amtstalar und be⸗

gab ſich an der Spitze des ehrſamen und löb⸗

lichen Gemeinderats hinaus zum Bahnhof , lang⸗

ral, “ antwortete der Bürgermeiſter , denn er

hatte Lebensart und wußte , daß man gegen⸗
über einem General ſo zu ſprechen habe ,
„die zwanzig Chaiſen ſtehen bereit , — obſchon
ich die ganze Nacht über auf den Beinen

ſein mußte , um ſie von auswärts zuſammen⸗
zubringen ! “

Mit dieſen Worten machte er ein tiefes Komp⸗
liment und dachte : „ er ſoll ' s wenigſtens wiſſen ,
was für Mühe ich hatte , — es iſt nur von we⸗

gen der Verdienſtmedaille ! “
Der General aber meinte , er habe falſch gehört .

„ Wie viele Chaiſen ſagen Sie ? “ fragte er zweifelnd .
„ Zwanzig , —genau nach dem telegraphiſchen

Befehl ! “ antwortete der Bürgermeiſter , indem er das

Telegramm aus der Bruſttaſche ſeines Talars

herausfiſchte und dem General zum Belege ent⸗
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gegenhielt . Dieſer aber nahm es kopfſchüttelnd vor welche jedoch ſtatt des halblahmen Schimmels
in Empfang , las es und — brach in ein un⸗

bändiges Lachen aus : „ Alle Wetter, “ rief er ,
indem er das Telegramm dem ihn beglei⸗
tenden Generalſtabs⸗Offizier überreichte , „ das
iſt ein köſtliches Mißverſtändnis , — ſehen Sie

nur , meine Herren , ſtatt eines Wagens um 9

Uhr 20 Minuten , ſind um 9 Uhr zwanzig
Wagen für uns bereitgeſtellt worden ! “

Auch der Offizier lachte , der arme

Bürgermeiſter aber ſtand wie mit kaltem Waſſer
übergoſſen : die Ausſicht auf die erſehnte Ver⸗

dienſtmedaille zerrann plötzlich vor ſeinen Blicken

wie eine Seifenblaſe . „ Aber erlauben der Herr
General, “ — ſtammelte er — „ es heißt doch
im Telegramm — — “

„ Allerdings , — ganz richtig, “ unterbrach ihn
der General , nochmals herzlich lachend , „ich ſelbſt
trage die Schuld an dieſem Mißverſtändniß
Herr Bürgermeiſter , da in meinem Telegramm
nach der Zahl 20 das Wort einen ' ausgelaſſen
iſt , denn ich bedarf wirklich nur eines einzigen
Wagens , um mit dieſem Herrn nach
Schnetzelbach zu fahren , wo wir unſere Pferde
beſteigen werden . Einen Ihrer 20 ſchönen
Wagen werde ich daher mit Dank benützen , doch
iſt es ſelbſtverſtändlich, “ — fügte er verbindlich
bei — „ daß ich die Koſten für die Geſtellung
ſämmtlicher Wagen übernehme . Die köſtliche Ge⸗

ſchichte ſelbſt , — ich meine das wunderbare

Mißverſtändniß —, werde ich heute noch unſerem
allergnädigſten Herrn mitteilen , ich denke, Höchſt⸗
derſelbe wird ſich höchlichſt daran ergötzen ! “

Des Bürgermeiſters Antlitz hellte ſich auf :
am Horizonte ſeiner Hoffnungen tauchte wieder

die goldene Medaille auf . „ Ach ja , Herr Ge⸗

neral, “ erwiederte er mit einem Blicke auf die

leere linke Seite ſeines Amtstalars , „ und wenn
der Herr General dabei nur gnädigſt mit einfließen

laſſen wollten , welche Mühe ich in dieſen Staats⸗

angelegenheiten hatte , — daß ich die ganze Nacht
über in kein Bett kam — — “

Der General ſchien „ der Worte Bedeuten “ zu

verſtehen und zuckte lächelnd die Achſeln . „ Für
diesmal wird ' s nicht ganz reichen , Herr Bürger⸗
meiſter, “ ſprach er , „ aber nach den nächſten
Manövern , — wo Sie ohne Zweifel Gelegen⸗
heit haben werden , ſich durch treffliche Sorge
für Bequartierung und Verpflegung unſerer
Truppen verdient zu machen , werde ich an Sie

denken , — verlaſſen Sie ſich d' rauf ! “
Mit dieſen Worten verabſchiedete ſich der Herr

General und ſtieg in die vorderſte der ihm zur

Verfügung geſtellten „ Zwanzig “ mit ſeinem Be⸗

gleitern ein : es war zu des Bürgermeiſters
großer Freude die einheimiſche „Doktorschaiſe, “

ſeine eigenen beiden kräftigen Pferde geſpannt
waren . Freundlich grüßten die Offiziere noch⸗
mals aus dem Wagenfenſter , dann zogen die

Pferde an und die Kutſche rollte dahin .
Der Bürgermeiſter aber ſandte die übrigen „ 19 “

wieder hin, von wannen ſie gekommen waren , und

trat mit ſeinen Rathsverwandten den Heimweg an .

Wenn ' s nur kein Hoftroſt geweſen iſt, “ ſeufzte
er , als er ſich des Amtstalars entledigte .

Der Kalendermann glaubt nicht , daß es ein

ſolcher war , denn — was ein preußiſcher General

verſpricht , das hält er auch .

Mein Tieblings - Vogel .
Der Adler traͤgt als Wappenthier
Das Szepter und die Kron ' ,
Er pranget auf dem Reichspanier
Und ſchmuͤckt des Koͤnigs Thron ;
Er ſtrebt mit ſtarkem Fluͤgelſchlag
Empor zum Sonnenlicht —

Des Adels Vogel mag er ſein ,
Mein Vogel iſt er nicht !

Es floͤtet hold die Nachtigall
In ſtiller Fruͤhlingsnacht ,
Die jungen Herzen fuͤhlen all '
Der Liebesſehnſucht Macht ;
Der Saͤnger wird begeiſtert gleich
Zum herrlichſten Gedicht .

O Nachtigall ſo liederreich ,
Mein Vogel biſt du nicht !

Der Klapperſtorch iſt hochgeehrt
Bei Alt und Jung im Land ,
Daß er die Kinder uns beſcheert ,
Iſt überall bekannt .
Die Menſchen ſtürben ſicher aus ,
Thaͤt er nicht ſeine Pflicht .

Herr Storch — ich liebe Ruh ' im Haus ;
Mein Vogel iſt er nicht .

Mein Vogel —der iſt gar gemein ,
Man hoͤrt auf Gaſſ ' und Platz
Ihn froͤhlich ſtets ſein „ Zwillich “ ſchrei ' n.
Es iſt der — freche Spatz !
Er liebt und lebt , iſt kreuzfidel
Und ſcheert der loſe Wicht
Sich um den Koͤnig , meiner Seel ' ,
Sich um den Teufel nicht .

O Proletarier — Lumpenſpatz —

Du biſt mein Ideal !
Lebſt du vergnüͤgt mit deinem Schatz ,
Iſt ' s Andre dir egal .
Du neideſt nicht das Prunkgewand ,
Noch alle Herrlichkeit ;
Ja dir genuͤgt dein Spatzenſtand ,
Dein ſchlichtes , graues Kleid .

Drum ſei gegruͤßt im grauen Drill ' ch !
Sie ſchelten dich zwar Dieb ,
Laß dich ' s nicht graͤmen — ruf ' dein „Zwill ' ch “
Sie haben dich doch lieb !
Und Mancher , der im Räͤfig ſteckt ,
Im praͤcht ' gen — denkt , o Spatz ,
Was nuͤtzt ' s , daß ich mit Gold bedeckt =

Waͤr ' ich an deinem Platz ! G8.



Schwarz auf Weiß .
( Aus dem Badiſchen (Deutſch. ) Landeskalender 1886. )

8 aß es häufig
gut iſt , wenn

man Etwas

„ Schwarz auf
Weiß “ beſitzt :

25 dies weiß ein

FJeder , der ſchon
Geſchäfte ge⸗

macht hat , —

inſofern man

nämlich darun⸗

ter etwas Ge⸗

ſchriebenes , be⸗

ſonders eine

von einem No⸗

tar oder einer

andern Ge⸗

richtsperſon8
ausgefertigte ,

mit Unterſchriften und Siegeln verſehene Ur⸗
kunde verſteht . Daß es aber manchmal auch
nicht gut iſt , Etwas Schwarz auf Weiß zu
haben , dies weiß nicht Jeder ; der Müllerſteffen
von Rollbach wenigſtens hat ' s nicht gewußt und

ebenſowenig der Veitel Roſenſtock von ebendaher ,
der doch ſonſt ſo manches gewußt hat , was andere

Menſchenkinder nicht gewußt haben , denn er war

gar klug und pfiffig , ſo daß man ihn allgemein
ſtatt „ Veitel “ bezeichnenderweiſe „ Gſcheidel “ Roſen⸗
ſtock hieß. Von dem Müller aber konnte man

gerade nicht behaupten , daß er ein „Gſcheidel “
war , denn es war jedenfalls ein großes Glück ,
daß das Pulver ſchon circa 500 Jahre vor ſeiner
Geburt erfunden war , — wenn man die Erfin⸗
dung des Schießpulvers überhaupt ein Glück nen⸗
nen kann , — denn wenn man hätte warten müſſen ,
bis es der Steffen erfunden hätte , ſo würde die

Welt niemals Kanonen und Schießgewehre kennen

gelernt haben und das Militärbudget der euro⸗

päiſchen Staaten könnte alljährlich um ein be⸗

trächtliches billiger berechnet werden .

Einen geſcheidten Streich , den einzigen in

ſeinem ganzen Leben , hatte der Steffen aber doch
einmal begangen und dieſer beſtand darin , daß
er — beim Tode ſeines Paters deſſen einziger Erbe

war und ſo in den ſchulden - und hypotheken⸗
freien Beſitz ſeiner Mühle kam , die ihm ein jähr⸗
liches Einkommen von 25000 Mark abwarf , —

billig berechnet , — ohne daß er hiezu bedeuten⸗
der Geiſteskräfte bedurft hätte , denn der Rollbach
hätte auch die Räder eines noch dümmeren Müllers

getrieben und für alles übrige ſorgten ſein Buch⸗
halter und ſeine Mühlknechte . Item : der Steffen

war ein reicher Mann , — was brauchte er da

auch noch großen Verſtand zu haben ?
So dachte man wenigſtens allgemein in Roll⸗

bach, und weil man ſo dachte , war der Müller

auch ein angeſehener Mann . Freilich ſchloß dies

nicht aus , daß hin und wieder einiger Schaber⸗
nack mit ihm getrieben wurde , und daß man ihn ,
wie man zu ſagen pflegt , gerne „aufſitzen “ ließ .
Ganz leicht war dies freilich auch nicht , denn
wie alle geiſtig beſchränkten Leute , war der Steffen
ſehr mißtrauiſch , weßhalb er ſich angewöhnt hatte ,
ſich auf keinen Handel oder irgendwelches Geſchäft
einzulaſſen , ohne ſich die einzelnen Punkte oder

Bedingungen in Form eines Vertrags ſchriftlich
einhändigen zu laſſen . „ Gebt mir ' s Schwarz auf
Weiß, “ pflegte er zu ſagen , „ denn der Menſch
hat gar vielerlei im Kopfe , beſonders ein Müller :

Korn und Mehl , Haber und Stroh ! “ Davon waren

auch die Leute vollkommen überzeugt und thaten
ihm den Willen . Es war aber auch noch aus
einem anderen Grunde nicht ſo ganz leicht oder

beſſer geſagt , nicht ganz ungefährlich , Schabernack
mit dem Müller zu treiben , denn was ihm an

geiſtigen Kräften abgieng , das hatte er um ſo
mehr an körperlichen , und wenn er merkte , daß
Jemand ihn zum Beſten hatte , wurde er grob
wie Bohnenſtroh . Dies hat auch der „ Gſcheidel “
erfahren , der einmal — aber nur ein einziges
mal —den Steffen zum Beſten haben wollte :

„ Waih ' geſchrieen ! “ hat er ſpäter geſagt , wenn

auf die Sache zu reden kam : „ in main ganzes
Leben will ich nichts mehr haben zu thun mit ' n

groben Müller , — wahrhaftigen Gott ! “
Die Sache war nämlich ſo .
Steffen hatte gleichzeitig mit der väterlichen

Mühle die zum Betrieb des Geſchäftes nöthigen
Pferde und Wagen ererbt nebſt einem alten

Kaleſchlein , das der verſtorbene Müller zu
ſeinen hin und wieder nothwendigen Fahrten
in die benachbarten Dörfer benützt hatte . Da der

Selige aber etwas „häbig “ war , ſo wurde

zu dieſem Zwecke gewöhnlich eine alte Fuchs⸗
ſtute vorgeſpannt , die im Geſchäfte nicht mehr
viel leiſten konnte , da ſie ſchon vor mehreren
Jahren beim Mannheimer Dragoner⸗Regimente
ausgemuſtert und billig verſteigert worden war .
Mit dieſem etwas unſcheinbar ausſehenden Ge⸗

fährt herumzuhaudern , war nun nicht nach Steffens
Geſchmack , denn , wie ſein biederer College , der

Braſſenheimer Müller in Hebel ' s Schatzkäſtlein ,
dachte er : „ Bin ich nicht der hübſche Müller , bin

ich nicht der reiche Müller , — was brauche ich
in dem alten Rumpelkaſten von Kaleſchlein zu
ſitzen und mich von der halblahmen Stute , die

man kaum noch zu einem Schneckenträblein bringen
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kann , in der Welt herumzerren laſſen ! Ich kann ' s

ja und brauche nicht übermäßig zu ſparen : ein

hübſches nagelneues Korbwägelein muß her und

ein Prachtsgaul dazu , wie ihn der Großherzog
nicht ſchöner im Stall ſtehen hat , — die Bauern

ſollen einmal Augen machen ! “
So dachte Steffen , und zum Maimarkt fuhr

er nach Mannheim , um erſt mit ſeinem ſauber⸗
gewaſchenen Kaleſchlein und ſeiner „friſchge⸗
pfefferten “ Fuchsſtute irgend einen Juden „ anzu⸗
ſchmieren “ und ſodann ebendaſelbſt das Korb⸗

wägelein und den „Prachtsgaul “ möglichſt billig
zu erſtehen , — denn genau war der Steffen von

jeher und proſitlich auch . Aber Juden , die ſich
„anſchmieren “ laſſen , muß man bekanntlich am

hellen Tage mit der Laterne ſuchen und findet
ſie doch nicht , wenn man auch ein noch ſo großes
Licht darin anzündet . So gieng ' s auch dem

Steffen , denn der Einzige , der überhaupt einmal

frug : „ Wie theuer das alte Kaleſchlein und wie

billig der junge — Fuchspfeffer ?“ ließ ſich kein
X für ein U vormachen . Denn als Steffen ſo⸗
wohl Kaleſchlein als Stute über den Schellen⸗
könig lobte und 600 Mark dafür forderte , lachte
der Hebräer pfiffig und ſagte : „ Gott , wie haißt
600 Mark , — hab' ich doch ſelber verkauft Pferd
und Wagen vor zehn Jahren an den ſeligen
Herrn Vater for dreihundert Mark , — und mit⸗
lerwail is de Stute nicht geworden jünger , aber
das Kaleſchlein älter und ſchlechter , — ich geb '
dafor nicht mehr als 200 Mark , wahrhaftigen
Gott ! “ Da ſchlug der Steffen endlich ein , denn

er dachte : „ Beſſer wenig , als gar nichts ! „ Drum
ſtrich er das Geld ein und gieng dann auf die

Suche nach einem neuen Gefährt , wie er es

wünſchte . Da war nun freilich die Auswahl
groß , aber der Preis auch ; zweitauſend , drei⸗

tauſend , dreitauſendfünfhundert Mark war noch
das wenigſte , was für Wagen und Pferd gefor⸗
dert wurde , ſo daß dem Steffen förmlich das

Haar auf dem Kopf ſich ſträubte und er ſchließ⸗
lich den Händler wieder aufſuchte , welcher ihm ſein
eigen Kaleſchlein und die Fuchsſtute abgekauft
hatte , denn er hatte die Abſicht , beide wiederum

zurückzukaufen . Aber der ſchlaue Händler be⸗

hauptete , das Gefährt bereits wieder „ mit Verluſt “
verkauft zu haben , und als der Steffen auf den

Aerger , den er deshalb hatte , ein Schöpplein
ſetzen und zu dieſem Zweck in den „ König von

Portugal “ “ ) gehen wollte , ſtieß er von ungefähr
auf dem Wege dahin auf den „Gſcheidel . “

„ Gott ' s Wunder, “ — rief Gſcheidel alsbald
— „ſeid Ihr aach hie ? Wollt Ihr machen aach
Geſchäfte am Maimarkt ꝛ! “

) Bekannter an den „ Planken “ gelegener Gaſthof .
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Da erzählte Steffen dem Gſcheidel , wie ' s ihm
ergangen , und daß er gern fünfzehnhundert Mark

für ein hübſches Gefährt geben wolle , aber auch
keinen Pfennig mehr .

„ Gott ' s Wunder, “ rief da der Gſcheidel noch⸗
mals , „ warum ſeid Ihr nicht gekommen gleich
zu mir ? Wollt Ihr mir geben 25 Mark Schmuß⸗
geld , as ich Euch verſchaffe Pferd und Wagen ,
wie Ihr ' s begehrt und ſoll Euch koſten nicht mehr
als 1500 Mark ?

Dieſer Vorſchlag leuchtete dem Steffen außer⸗
ordentlich ein und er gab gern ſeine Zuſage . Da

führte ihn der Gſcheidel zu einem „ guten Freund, “
dem Salomon Hirſch , der richtig ein Korbwägelein
hatte , wie ' s der Steffen wünſchte , aber ein Pferd
davorgeſpannt , wie er ' s —nicht wünſchte . Letzteres
war nämlich — abgeſehen davon , daß es die

Tage der Militärtauglichkeit auch ſchon hinter
ſich hatte und auf den Vorderbeinen bereits etwas

„katholiſch “ war — ein Schimmel und gegen
ſolche Pferde hatte der Steffen eine ausgeſprochene
Abneigung . „ Ich will keinen Schimmel, “ ſagte
er zum Gſcheidel , „ denn es thäte Noth , daß ich
ihm Hoſen im Stall anziehen ließe , um ihn
ſauber zu halten : nein , ein Rappe muß es ſein ! “
Vergeblich redete ihm Gſcheidel zu , daß ein

Schimmel am Wagen viel eleganter ausſähe , als

ein Rappe , und daß er gar kein ſchöneres und

vertrauteres Pferd zu ſo billigem Preis bekommen

könne , als gerade dieſen Schimmel : der Steffen
blieb hartnäckig bei ſeinem Nein . Da gieng der

Gſcheidel endlich zu ſeinem „ guten Freund “ und

beſprach ſich leiſe eine kleine Weile mit ihm ;
und der Steffen ſah , wie der „ gute Freund “
mit dem Kopf nickte und dabei in ſeinen
Bart lächelte , und er ſah auch den Gſcheidel
lächeln und — ſchnell erwachte Steffens Miß —
trauen . „ Halt, “ dachte er , „die zwei Kerle

wollen dich übers Ohr hauen : Steffen ſei auf
deiner Hut ! “

So dachte der Müller und gleich darauf kam

der Gſcheidel zu ihm und ſagte : ſein guter Freund
habe auch einen Rappen , der ſei noch ſchöner
und beſſer als der Schimmel , auch wolle er ihn
zum gleichen Preis ablaſſen , ſo daß Pferd und

Wagen auch nur auf 1500 Mark kämen . Da

rief der Steffen alsbald : „ Gebt mir ' s Schwarz
auf Weiß , daß ſich' s ſo verhält , — ſonſt wird

Nichts aus unſerem Handel ! “
Da ſchlug der Gſcheidel wie verwundert die

Hände überm Kopf zuſammen und rief : „ Gott ,
was ein Geſchäftsmann ſeid Ihr , Herr Steffen !
Aber Ihr ſollt ' n haben den Rappen , Schwarz
auf Weiß ſollt Ihr ' n haben , wahrhaftigen Gott ! “

Und wieder beſprach er ſich mit dem Hirſch
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und Letzterer lächelte wieder , zog eine Schreib⸗
feder und ein Tintenfläſchlein aus der Taſche ,
— als richtiger Handelsmann pflegte er ſolches
immer bei ſich zu tragen — und ſchrieb einige
Zeilen , die der Gſcheidel ihm diktirte , auf ein Blatt

Papier und überreichte es dem Müller , der aber

ſetzte ſeinen Zwicker auf die Naſe und las :

„ Ich Unterzeichneter verkaufe anmit an Herrn
Müller Stephan Langer von Rollbach mein Korb⸗

wägelein nebſt vorgeſpanntem Pferde um den

Preis von 1500 Mark — mit Worten Fünfzehn⸗
hundert Mark . Statt des Schimmels verſpreche
ich ihm jedoch , ſeinem ausdrücklichen Wunſch zu⸗
folge , Schwarz auf Weiß einen Rappen zu liefern ,
der gerade ſo iſt , wie der Schimmel .

Mannheim , den 1. Mai 1884 .

Salomon Hirſch .
Steffen nickte befriedigt mit dem Kopfe , ſteckte

den Schein in die

Taſche und ſagte :
„ Gut , aber ſehen
will ich den Rappen
zuerſt , ob er wirk⸗

lich ſo ſchön und

gut iſt , wie der

Schimmel ! “
„ Gott , natürlich ! “

ſagte da der Hirſch .
Der Gſcheidel

aber ſagte : „ Ganz
das gleiche Pferd

muß es ſein , nicht

wahr Herr Steffen
— ſonſt nehmen
wir ' s nicht ! “

„ Ja, “ bekräftigte
Steffen , „ ganz das gleiche Pferd verlange ich ! “

„ Sollt ihr haben, “ ſagte der Hirſch wieder , indem

er dem Gſcheidel zublinzte , „ wie ' s der Schein ſagt ,
— Schwarz auf Weiß —ſollt Ihr ' s haben ! “
Darauf ſagte er leiſe ein paar Worte zu ſeinem
Knecht, der alsbald pfiffiglächelnd den Schimmel
ausſpannte und hinwegführte .

Der Gſcheidel aber wandte ſich jetzt zu dem
Müller und ſagte : „ Wenn Ihr wolltet , ſo könnten
wir trinken jetzt ein Schöpplein oder zwei , bis
der Knecht hat gemacht fertig den Rappen und

geſpannt vor . Was maint Ihr , Herr Steffen ? “
Der Müller war ' s zufrieden und ſo gingen

denn Beide miteinander in den „ König von Por⸗
tugal . “ Und Steffen war ſeelenvergnügt über
den bevorſtehenden guten Handel und über den

Schein in ſeiner Taſche , der ihn ſeiner Meinung
nach gegen jeden Betrugsverſuch derHändler ſicherte .
Deshalb ließ er ein Fläſchlein „Deidesheimer

Vergeblich redete ihm Gſcheidel zu, daß ein Schimmel am Wagen viel eleganter
ausſehe . Der Steffen blieb bei ſeiner Meinung .

Ausleſe “ kommen und , weil ihm der Wein vor⸗

züglich ſchmeckte , auch ein zweites und ein drittes

Fläſchlein und — wer weiß , was noch geſchehen
wäre , wenn nicht Hirſch ' s Knecht endlich gekommen
wäre mit der Meldung , das Räpplein ſei jetzt vor⸗

geſpannt . Darum ſchenkte Steffen das letzte Glas

aus der dritten Flaſche dem Knecht ein und ging
—ein wenig wackelig , denn der „Deidesheimer “
iſt ein Teufelswein und fährt Einem gar leicht
in Kopf und Bein — mit dem Gſcheidel hinaus
und richtig : da ſtand das Korbwägelein und ein

Räpplein davor , wie man ' s nicht ſchöner ſehen
konnte . „ Gott, “ rief der Gſcheidel alsbald be⸗

wundernd aus , „ein Pferd , wie gemalt , — wahr⸗
haftigen Gott : greift zu , Herr Steffen , ein ſo
ſchönes Pferd bekommt Ihr nicht mehr in Eurem

ganzen Leben ! “

Steffen aber betrachtete mit Kennerblicken den

ſchönen glänzend⸗
2 ſchwarzen Rappen

und dachte bei ſich :
„ den mußich haben ,
wenn er auch nur

halb ſo gut als

ſchön iſt ! “ Darum

ſtieg er mit dem

Gſcheidel in das

Wägelein , ergriff
die Zügel und

ſchnalzte nur ein⸗

mal mit der Zunge.
Da griff das

Räpplein aus und

flog dahin in einem

ſchönen geſtreckten
Trab , daß dem

Müller das Herz im Leibe lachte . Als er aber

zurückkam zu der Stelle , wo der Hirſch auf ihn
wartete , zog er die Zügel an und machte „ Prrr ! “
Da ſtand das Räpplein ſo ſtill und ruhig , als

wäre es aus Holz geſchnitzt , daß dem Müller

nochmals das Herz im Leibe lachte . Deßhalb
machte er auch keine weiteren Umſtände , ſondern
ſchlug zum Abſchluß des Handels in Hirſch ' s dar⸗

gebotene Hand ein , zahlte ihm 15 Hundert⸗

mark⸗Scheine aus und — Roß und Wagen
waren ſein .

Zu dem Gſcheidel aber ſagte er , als er ihm
ſein Schmußgeld einhändigte : „Gſcheidel , Ihr
habt mir einen guten Rath gegeben , drum ſoll
mir ' s auch auf einen Thaler extra nicht ankommen ,
—hier habt Ihr Euer Geld ! “ Und der Händler
ſtrich ſchmunzelnd ſeine 28 Mark ein und ſagte :
„ Gott , ich hab' s ja geſagt : der Rappe iſt ä aus⸗

gezeichnetes Pferd , — ganz das glaiche Pferd



wie der Schimmel , — und wenn es ſollt ' werden

weiß über Nacht , ſo bleib ich d' rbei und ſag :
kein beſſres Pferd giebt ' s nicht weit und breit ! “

Und der Steffen machte ein Geſicht , als ob er

ganz der gleichen Anſicht wäre , ſtieg ein in ſein
Wägelein und fuhr in ein em Trab heim in ſeine
Mühle . —

Zwei Tage ſpäter — an einem Sonntag —

war in Schwatzlingen Sängerfeſt . Da dachte der

Steffen : „ das iſt ſo eine Gelegenheit , den Bauern
mein neues Wägelein und beſonders meinen Rappen
zu zeigen . “ Alſo ließ er anſpannen und fuhr
hinüber . Unterwegs aber dachte er wieder : „ Bin
ich nicht der hübſche Müller , bin ich nicht der

reiche Müller , habe ich nicht ein Gefährt wie ein

Graf ? ! “
Mit dieſem Gedanken hielt er vor der „ Krone “ ,

ließ ſein Räpplein in den Stall führen und über⸗

legte : „ Soll ich jetzt zu der Singerei gehen oder

erſt meinem Magen
ein Frühſtück an⸗

bieten ? Ich meine

als , ſaure Nieren

und gebrätelte Kar⸗

toffeln wären nicht

ſchlgt mir das A=

nichts : was liegt J
mir überhaupt an

dem Singſang ? “
Alſo ſetzte er ſich
breit an den Wirts⸗

5 8 Darum ſtieg er mit dem Eſcheidel in das Wägelein , ergriff die Zügel und ſchnalzte .
tiſch und ließ ſich ' s
trefflich ſchmecken . Nach dem Eſſen aber ging
er hin auf den Feſtplatz . Doch das Ge⸗

dränge daſelbſt , die Hitze und der Staub waren

gar nicht nach ſeinem Geſchmack , deßhalb dachte
er , es wäre am Ende doch klüger , wenn er wieder

zurück in die „ Krone “ ginge , ordentlich zu Mittag
äße und dann wieder heimführe . Zudem traute
er dem Wetter gar nicht ; er meinte , es läge ein
Gewitter in der Luft und naß war Steffen nur

gern von innen , nicht aber von außen . Deßhalb ,
gerade als die Sänger ein Lied mit dem Refrain
ſangen ,

„ Lauf ' , Müller , lauf ' ,
Mein lieber Müller lauf ' ! “

ſagte er zu ſich ſelber : „ Ihr ſollt recht haben ,
aber laufen thu ' ich nicht , nein ich fahr “ — fahr '
mit meinem Räpplein , denn Laufen iſt meine Sache
nicht ! “ Darum wandte er dem Feſtplatz den Rücken,
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Mittageſſen und befahl gleichzeitig , ſein Räpplein
einzuſpannen , damit er gleich nach dem Eſſen ab⸗

fahren könne .

So weit war ' s gut , aber während Steffen ſein
Süpplein aß , kam etwas , was nicht gut war ,
nämlich das Gewitter , welches er ſchon auf dem

Feſtplatz vorausgeſehen hatte . Erſt zwar fielen
nur einige Tropfen , und Steffen war ſchon der

Meinung , daß ſich das Unwetter wieder verziehen
werde ; aber plötzlich erhob ſich ein Sturmwind
und gleichzeitig praſſelte eine Regenflut hernieder ,
daß man hätte meinen ſollen , unſer Herrgott
wolle eine zweite Auflage der Sündfluth heraus⸗
geben. Geſchwind wollte da der Müller wieder

ausſpannen laſſen , aber zu allem Unglück war

jetzt der Hausknecht ſo ſehr mit der Bedienung
anderer vor dem Wetter flüchtender Gäſte be⸗

ſchäftigt , daß er ſeiner nicht habhaft werden
konnte . Deßhalb warf Steffen noch einen mit⸗

leidigen Blick auf
ſein armes Räpp⸗
lein , das mit einem

Strick am Garten

zaun angebunden
war , und dachte :
„Beſſer , der Gaul

wird naß , als ich ! “
Es war aber nicht

beſſer : denn der

Müller hätte , wenn
er auch noch ſo naß
geworden wäre , we⸗

nigſtens Farbe ge⸗
halten . Bei dem

Räpplein aber war
dies nicht der Fall ,

denn als Steffen , nachdem das Gewitter vorüber

war , heimfahren wollte , ſah er zu ſeiner Ver⸗

wunderung an ſeinem Wägelein einen — Schimmel
angeſpannt , ſo weiß als einer nur ſein konnte .

Zuerſt meinte Steffen , der Hausknecht hätte
doch noch Zeit gefunden , ſeinen Rappen wieder

auszuſpannen , und hätte dann nach Aufhören
des Regens ſich geirrt und einen falſchen Gaul

eingeſpannt . Aber als er deßhalb den Hans ein —
mal über das anderemal einen Eſel hieß und

ſeinen Rappen von ihm verlangte , nahm der

Burſche auch kein Blatt vor ' s Maul und meinte ,
wenn er auch ein Eſel ſei , ſo ſei er doch kein ſo
großer Eſel , bei drohendem Regen mit einem ge⸗
färbten Gaul auszufahren . „ Was ? ! “ rief jetzt
der Müller , „gefärbter Gaul ? ! Ich glaube , dir

rappelt ' s ! “ — Aber Hans zeigte ſpöttiſch auf

ſetzte ſich in der „ Krone “ hinter ein gediegenes
eine unter dem Bauch des Schimmels auf der
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Erde ſtehende ſchwarze Brühe und ſagte lachend :
„ Da ſeht her , da liegt Euer Rappel “ Da riß der Stef⸗
fen die Augen weit auf u. jetzt ſah er , daß er betro⸗

gen oder vielmehr gefoppt worden war, denn betrogen
war er mit dem Schimmel , der ja ein gutes und preis⸗

würdiges Pferd war , ganz u. gar nicht . Aber daß die

Händler ſich unterſtanden hatten , mit ihm Schaber⸗
nack zu treiben , dies war es , was ihn innerlich
empörte . Dafür mußte er Rache haben , — be⸗

ſonders an dem Gſcheidel wollte er ſie nehmen :
dem wollte er ' s eintränken , daß er ſich luſtig über

ihn gemacht hatte . Mit dieſem tröſtlichen Vor⸗

ſatz ſtieg er in ſein Wägelein , und als ob er den

hätte , zog er dem armenGſcheidel ſchon vor ſich
Schimmel eine herun⸗
ter , daß dieſer vor

Schreckſich bäumte und

im Galopp mit dem

Wägelein davonflog .
Zu Hauſe angekom⸗

men , ließ er alsbald

dem Gſcheidel ſagen ,
er möge eines wichtigen
Geſchäftes wegen ſo ;
bald wie nur möglich
zu ihm kommen . Und

obwohl der Gſcheidel
Unrath witterte , ſo
ging er doch in die ;
Falle , denn er dachte ,

und es handelt ſich il

Wahrheit nur um ein

Rappe mittler⸗

weile is geworden
ſchimmelig , Gott ge⸗
rechter , ſo ſchieb ich ' s
auf den Hirſch ! “ Alſo
ging er hinüber in

Der Händler erſchrack. „ Gott gerechter , warum
und wieſo ? “ rief er aus . „ Ich kann nichts da⸗

for : der Hirſch is ſchuld daran ganz allain ! “

„ Sooo ? ! “ ſagte Steffen höhniſch ; „alſo wißt
Ihr doch , um was ſich ' s handelt , — Ihr waret

alſo jedenfalls Helfershelfer bei dem Betrug ! “
„ Gott , wie haißt Betrug ? ! “ rief der Gſcheidel u.

konzentrierte ſich dabei etwas rückwärts . „Iſt ' s

Da ſeht her, da liegt Euer Rappe .
die Mühle und ward allſogleich in Steffens „ Ar⸗
beitszimmer “ geführt .

„Gſcheidel, “ begann der Müller alsbald , indem

er ſich zwiſchen den Händler und die Thüre ſtellte ,
„ diesmal ſeid Ihr kein Gſcheidel , ſondern ein Eſel
geweſen , daß Ihr gekommen ſeid ! “

ein Betrug , wenn ein Pferd —ein ausgezeichnetes
Pferd hat weiße Haare ſtatt ſchwarze ? Zudem, “
—fügte er bei , indem er verſuchte , die Sache
in ' s Spaßhafte zu ziehen — „ habt Ihr ja er⸗

halten , was der Hirſch laut ausgeſtelltem Schein
hat verſprochen : Schwarz auf Weiß — einen

Rappen ! “
Aber Steffen war gar nicht ſpaßhaft aufgelegt .

„ Nun denn, “ rief er , „ wenn Ihr ' s ſo verſtanden
habt , ſo will ich Euch jetzt auch etwas „ Schwarz
auf Weiß “ geben , wie ich ' s verſtehe ! “ Damit er⸗

griff er blitzſchnell einen tüchtigen in der Ecke

lehnenden Haſelſtecken und hieb dem Händler eine

herunter , daß ihm hören und ſehen verging .
„ Waih geſchrieen ! “

rief dieſer u. verſuchte
unter den Tiſch zu
ſchlüpfen . „ Hört auf
Herr Steffen , —ich
bin unſchuldig daran ,
wahrhaftigen Gott ! “

VAberder Müllerhörte
nicht auf . Ungezählte
Hiebe ſauſten hernieder
auf des armenGſcheidel
Rücken und die Gegend
unterhalb desſelben ,
ungeachtet ſeines jäm⸗
merlichen Wehe- und

Hilfegeſchreis , das un⸗

gehört unterm Ge⸗

räuſch der Räder ver⸗

hallte . Endlich jedoch ,
nachdem der Haſel⸗
ſtecken in Stücke ge⸗
ſchlagen war , ergriff

Steffen denHändler am

Kragen und warf ihn
zur Thüre hinaus .

Gſcheidel aber dankte

„ dem Gott ſeiner Vä⸗

ter, “ als er im Hofe lag. Er raffte ſich auf , rieb ſich
den Rücken und die übrigen Körpertheile , auf
welche die Hiebe gefallen waren und hinkte heim .
Dort aber nahm er am Spiegel eine gründliche
Unterſuchung ſeines mißhandelten Hinter —-grundes
vor und richtig : er entdeckte die Handſchrift des

Müllers , die vorerſt zwar noch wie mit Blut geſchrie⸗
ben ausſah , aber ſchon am andern Tag hatte er ' s

Schwarz auf Weiß , wie es Steffen ihm verſprochen
hatte . „ Gott gerechter, “ ſeufzte Gſcheidel , „ was for ä

abſcheiliche Handſchrift ſchreibt der Müller ! “

Seit dieſer Zeit will der Gſcheidel nie mehr
Geſchäfte mit dem Steffen machen , — der Steffen
aber auch nicht mit ihm .
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Die Derlubung
des Erbgroßherzogs Friedrich Milhelm von Baden mit der Prinzeſſtn Hilda von Naſlſau .

Die engere Heimath des Hausfreunds , das an Allem , was das Haus der Zähringer betrifft ,
badiſche Ländlein , wurde freudig überraſcht , als ſo war dies hier ganz beſonders der Fall , denn

ſich die willkommene Kunde verbreitete , der Erb⸗

großherzog Friedrich Wilhelm habe ſich mit der

Prinzeſſin Hilda von Naſſau verlobt .

der Prinz iſt bei Allen , die je mit ihm in Be⸗

rührung kamen , wegen ſeines wohlwollenden ,
Nimmt bürgerfreundlichen Benehmens allbeliebt . Dabei hat

das Badnerland an ſich ſchon innigen Antheil er eine vortreffliche Erziehung genoſſen , in Ver⸗

waltung

ten bereits vortrefflich bewährt .
Von hochgewachſener , ritterlicher Geſtalt , er⸗

innert er in Manchem an ſeinen Großvater , den

Großherzog Leopold .
Der Erbgroßherzog , ein Enkel Kaiſer Wil⸗

helms , iſt am 9. Juli 1857 in Karlsruhe ge⸗

und Rechtspflege praktiſche Studien boren , trat zuerſt in das 1. badiſche Leib⸗Gre⸗

gemacht und ſich in Vertretung ſeines Vaters ,
des Großherzogs Friedrich , in Regierungsgeſchäf

nadier⸗Regiment Nr . 109 ein , diente dann im

1. Garderegiment zu Fuß , in welchem er heute

noch Major à la suite und gegenwärtig zur

Dienſtleiſtung in das 1. Garde⸗Ulanen⸗Regiment
kommandiert iſt .

Die Prinzeſſin Hilda , ausgezeichnet durch ſchönſte

geiſtige und körperliche Eigenſchaften , iſt am 5.

November 1864 zu Bibrich geboren . Sie iſt
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die Tochter des nach 1866 mediatiſierten Herzogs
Adolf von Naſſau , der preußiſcher General und

Chef des Weſtphäliſchen Ulanenregiments Nr . 5

iſt , und ſeiner zweiten Gemahlin , der Prinzeſſin
Adelheid Marie von Anhalt . Der einzige Bru⸗
der der Prinzeſſin Hilda dient in der öſterreichi⸗
ſchen Armee .

Außer für das Land Baden , iſt dieſe Ver⸗

lobung jedoch auch für ganz Deutſchland von

großer Wichtigkeit . Sie bedeutet die Verſöhnung
der Herzoglich - Naſſauiſchen Familie mit dem

Kaiſerhauſe , — ein Schritt weiter zur ruhigen
Entwicklung der innern Zuſtände des Vater⸗
landes .

Des Bheinländiſchen Jausfreunds gtädtebilder aus dem Mltttelalter .

Vertheim .
Werthein , der Schlüſſel des Main⸗ und Tauber⸗

thales , die Perle der ganzen Gegend , mit ſeiner großen
und ſchönen Schloßruine , wohl der einzigen in ganz
Deutſchland , welche mit dem Heidelberger Schloß ver⸗
glichen werden kann , liegt in der Ecke, welche von dem
nördlich fließenden Main und weſtlich von der Tauber
gebildet wird , in einem engen tiefeingeſchnittenen Thale ,
487 Fuß über dem Meere und iſt alt und unregel⸗
mäßig gebaut . Der vordere Theil ſenkt ſich tief herab
bis zum Mainufer und iſt daher auch häufig Ueber⸗
ſchwemmungen ausgeſetzt , wie ſolche beſonders in den
Jahren 1683 , 1763 , 1784 und 1824 unter großen Ver⸗
heerungen eintraten ; der rückwärts liegende Theil iſt
aber etwas höher und zieht ſich ſogar etwas am Berge
hinauf . Von der Kirche bis zum Pegel am Einfluffe
der Tauber ſenkt ſich der Boden um 26 Fuß . Nur die
das Main⸗ und Tauberthal durchziehende Straße geht
eben , die übrigen nach Höhefeld und Hardheim erheben
ſich dicht hinter der Stadt ſehr ſteil . Im Südoſten
ragt hoch über die Stadt auf einem Bergvorſprunge
die ausgedehnte Schloßruine . Wertheim zählte vor
einem Menſchenalter etwa 650 Häuſer , 2900 evange⸗
liſche , 600 katholiſche und 120 ifraelitiſche Einwohner ,
zuſammen 3620 , jetzt aber 4567 .

Unſtreitig iſt Wertheim ſehr alt , denn man würdigte
gewiß ſchon frühe die Wichtigkeit dieſes Punktes , wo
die Tauber in den Main mündet , und die erſten Be⸗
wohner ſcheinen Schiffer geweſen zu ſein , wie die
Mannheimer , deren Schiffer⸗ und Fiſcherleben das
Wormſer Syondale vom Jahre 1496 ſchildert .

Als Wertheim zu Anfang des elften Jahrhunderts
zum erſtenmal genannt wurde , beſaß es ſchon ein un⸗
beſchränktes Stapelrecht , das ihm Würzburg verlieh .
Das hier ſehr frühe erſcheinende Dynaſtengeſchlecht
war wahrſcheinlich das der Grafen aus dem Anredini⸗
ſchen Geſchlechte , welche ja auch in Bettingen begütert
waren . Graf Wolfram von Wertheim ſcheint Wert⸗
heim , das früher dem Hochſtifte Würzburg gehörte ,
zuerſt als freies Erbgut inne gehabt zu haben . Er lebte
um 1132 und mit ihm eröffnet ſich die Reihe der uns
bekannten Grafen . Wolfram hat auch in Verbindung
mit ſeinem Bruder und anderen Verwandten das Ciſter⸗
zienſerkloſter Bronnbach geſtiftet und dadurch zur
Cultivierung des Tauberthales Vieles beigetragen . Sein
Nachfolger war Gerhard und auf dieſen kam Poppe J. ,
der einen Zug nach Paläſtina machte und 1183 glück⸗
lich von da wiederkehrte . Ueber ſeine Nachkommen ſind
nur wenige Nachrichten erhalten , welche uns nicht ſehr
intereſſiren ; ſpäter ſchien ſogar das Geſchlecht ganz er⸗
löſchen zu wollen mit Rudolf II . , der im Anfange des
vierzehnten Jahrhunderts für die Stadt Wertheim die
Frankfurter Privilegien von Kaiſer Albrecht erwarb ,
ohne Nachkommen war und bereits mit anſehen mußte ,
daß ſeine drei Schweſtern nicht geringe Theile der

Stammgüter an ſich riſſen . Er erhielt aber ſpäter
Kinder und ſo blühte das Geſchlecht noch durch zwei
Jahrhunderte fort . Ihm folgten drei Söhne mit Namen
Rudolf und der jüngſte davon bekam nicht nur von
Ludwig dem Bayer , ſeinem Freunde , die Stadt ge⸗
freit , ſondern auch die Gelnhäuſer Privilegien . Graf
Eberhard , der mit Würzburg viele Streitigkeiten
hatte , ließ ſich in der Folge bewegen , die Lehensherr⸗
lichkeit der Krone Böhmen zu übertragen , als KarlIV .
Kaiſer war . Ihm folgte FJohann J. mit dem Barte ,
Hofrichter Kaiſer Ruperts und Zeuge des Conſtanzer
Conciliums ; ſein Sohn Rupert nahm 1472 am
Hufſitenkrieg theil , Albert , der Bruder des erwähnten
Johann J. ſaß von 1398 bis 1431 auf dem Biſchofs⸗
ſtuhle zu Bamberg . Die Brüder Johann II . und Mi⸗
chael erhielten das väterliche Erbe getheilt und zwar
letzterer die Herrſchaft Breuberg ; nun aber entſtanden
heftige Kämpfe mit Würzburg und deſſen Biſchof
von Brunn , der deſſen jüngeren Bruder zum Pfleger
des Stiftes machte , was aber nicht lange währte .
Mit Johann III . giena die Wertheimer Linie aus
und ſo wurden beide Theile wieder vereinigt , jedoch
auch nicht für lange Zeit . Es regierten nun nach⸗
einander Michael UI. und Georg II . , von welchen
der letztere durch Kaiſer Karl V. Hauptmann von
Franken wurde . Im Bauernkriege kieß er ſich mit
den Bauern in Unterhandlungen ein , nahm die
zwölf Artikel an , gab den Bauern ſeine Kanonen und
führte ſie ſogar an , als ſie gegen Würzburg zogen ,
fiel iedoch ſogleich ab, als die Gegner zu ſiegen be⸗
gannen . Michael III . führte die Reformation ein und
hatte deßhalb zu kämpfen . Er ſtarb ehe er damit fertig
war und hinterließ keine männlichen Nachkommen , ſo
daß das ältere Haus Wertheim dadurch ausſtarb .

Wertheim gieng daun auf ſeinen Schwieger⸗
vater Ludwig von Stollberg⸗Königſtein über , der
nur drei Töchter hinterließ . Die Grafſchaft ſchien jetzt
mit dreifacher Theilung bedroht , gelangte jedoch zuletzt
ungetheilt an Ludwig von Löwenſtein , deſſen Nach⸗
kommen noch Wertheim beſitzen .

Das Haus dieſer Grafen von Löwenſtein hatte
ſeinen Urſprung in der Mitte des 15. Jahrhunderts
erhalten durch Churfürſt Chriſtof den Siegreichen
von der Pfalz , deſſen Gemahlin Klara Tettin ihm am
29 . Sept . 1463 einen Sohn gebar . Dieſer hieß An⸗
fangs Ludwig von Bayern , bekam aber 1488 von ſei⸗
nem Vetter , Curfürſt Philipp , die Grafſchaft Löwen⸗
ſtein zugetheilt und ſchrieb ſich nun darnach . Sein Sohn
Wolfgang ſtarb früher und ſo folgte ihm ſein zweiter
Sohn Friedrich , der vier Söhne hinterließ , welche
theils Kriegsdienſte nahmen , theils ſonſt ſich auszeich⸗
neten . Graf Ludwig , der dritte Sohn , trat in katſer⸗
liche Dienſte , wo er Reichshofrath wurde und brachte
die Grafſchaft Wertheim an ſein Hius . Er war ver⸗
mählt mit einer Tochter des Grafen Ludwig von Stoll⸗
berg⸗Königſtein , der nach dem Ausgange des Wert⸗



heimiſchen Geſchlechtes durch Vertrag mit dem Biſchofe
Melchior von Würzburg und gegen eine Summe von
25,000 fl . die ganze Grafſchraft Wertheim für ſich und
ſeine zwei Töchter eingeräumt bekam . Seine mit dem
erwähnten Grafen von Löwenſtein verheirathete jüngſte
Tochter Anna verlangte nach ihrer Volljährigkeit
ebenfalls Antheil an Wertheim und erhielt denſelben
auch . Als die älteſte Tochter Katharina ſtarb , ver⸗
leitete die zweite , Eliſabeth , den Biſchof von Würz⸗
burg , Wertheim zurückzuverlangen , als ob es Würz⸗
burgiſches Lehen wäre , worüber ein unſeliger Streit
entſtand , der die Grafſchaft arg verheerte . Graf Ludwig
von Löwenſtein und Söhne widerſtanden jedoch ſieg⸗
reich und erhielten zuletzt den Alleinbeſitz der Graf⸗d
ſchaft , nach der ſie ſich nun benannten .

Seine vier Söhne regierten Anfangs gemeinſchaft⸗
lich , als aber zwei derſelben ſtarben , theilten die übri⸗
gen die Beſitzungen und gründeten ſo die Wirarbur⸗
giſche und Rochefort ' ſche oder , wie ſie jetzt heißen , die
Freudenbergiſche und Roſenbergiſche Linie ,
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welchen die erſtere evangeliſch , die andere katho⸗

iſch iſt .
Die jüngere Linie erhielt 1711 , die ältere erſt 1813

die Fürſtenwürde . Die ältere Linie ſchied ſich 1721
wieder in 2 Aeſte , nämlich den Bollrath ' ſchen und
Karl ' ſchen , deren letzterer jedoch nur in Bayern be⸗
gütert iſt .

Da die Fürſten von Löwenſtein⸗Wertheim zu Anfang
dieſes Jahrhunderts ihre überrbeiniſchen Beſitzungen
verloren , erhielten ſie im Odenwalde Entſchädigung
dafür und gehören zu den reichſten Standesherren
Süddeutſchlands . Die Linie Freudenberg beſitzt einen
Flächenraum von 8,35 Quadr . ⸗Meilen mit 24 . 600 Ein⸗
wohnern in 12 Städten , 6 Marktflecken , 12 Schlöſſern
und 78 Weilern und Dörfern . Ihr Sitz iſt zu Wert⸗
heim . Die Roſenberger Linie hat viele Beſitzungen
in Bayern , Würtemberg , Heſſen und Böhmen mit
21 Quadrat⸗Meilen Areal mit 56,000 Einwohnern .
Ihr Sitz iſt zu Kleinheubach am Main . Von dieſen
Beſitzungen gehört nur ein Theil zu Baden . Nach dem
Ausgange des Bayeriſchen Königſtammes iſt das Haus
Löwenſtein zur Nachfolge berufen und führt deß⸗
halb auch im fünften Felde die Baieriſchen Wecken .
Im Jahre 1806 kam Wertheim unter badiſche Ober⸗
hoheit und war lange Hauptort des Main⸗ und Tauber⸗
kreiſes . Die Reformation fand ſchon früh Eingang hier ,
hatte jedoch mancherlei Kämpfe zu beſtehen . Schon 1634
wurde für die Katholiken wieder das Simultaneum
eingeführt und von 1682 bis 1832 der katholiſche
Gottesdienſt durch drei Kapuziner verſehen . Später
wurde eine neue katholiſche Kirche erbaut und eine
Pfarrei dafür errichtet .

Die Pfarrkirche in Wertheim hat , nebſt dem
daran ſtoßenden viereckigen Thurme , deſſen Kranz noch
einen andern kleinen ſechseckigen in ſich faßt , wie bereits
erwähnt , Graf Johann , der auch Hofrichter und
Landvogt des Kaiſers Ruprecht in Franken war , im
Jahre 1383 zu bauen angefangen . Anfänglich war ſie
nur eine Parochialkirche . Hundert Jahre ſpäter aber
wurde ſie durch eine beſondere Bulle des Papſtes
Sixtus V zu einer Collegialkirche erhoben , an wel⸗
cher ein Dechant oder Rektor nebſt . 11 Kanoni⸗
eis zu ſtehen kommen . Die Grafen erhielten das
Patronatsrecht und jeder Vikar mußte auf einer privi⸗
legirten Univerſität ſtudirt haben . Nach der in der
Grafſchaft vorgegangenen Religionsänderung nahmen
die Evangeliſchen die Kirche in Beſitz und ſie war ge⸗
räumig genug , ſämmtliche evangeliſche Gemeindeglieder
zu faſſen , da ſie 158 Schuh mißt und 64 in der Höhe .

Die Kirche enthält zwei Emporbühnen und eine vortreff⸗
liche Orgel . Im Jahre 1634 führte der mit ſeinen evan⸗
geliſchen ältern , damals flüchtigen Brüdern zugleich regie⸗
rende Graf Johann Dietrich , welcher zur römiſch⸗katbo⸗
liſchen Religion übergetreten war , und von Mainz unter⸗
ſtützt wurde , indem er für ſich und ſeine Glaubensgenoſſen
gleiches Recht mit den Evangeliſchen an der Kirche zu
haben behauptete , das Simultane um in ihr ein .
Nach dem weſtphäliſchen Friedensſchluß wurden zwar
die Katholiſchen durch Kommiſſarien aus Mainz und
Darmſtadt im Jahre 1649 wieder außer Beſitz geſetzt ,
ſie fanden aber demungeachtet aufs Neue Mittel mit
Unterſtützung des Grafen Ferdinand Karl i. J . 1656

azu zu gelangen , ſo , daß ſie ſeitdem alle Tage nach
beendigtem Frühgottesdienſte der Lutheraner eine Meſſe
auf einem beſonderen Altare in einem Theile des
Chores zu halten pflegten .

Erwähnenswert iſt noch , daß W. der Geburtsort
des Weihbiſchofs Keine zu Augsburg ( 1436 —1507 )
und Univerſitätsſeniors Förtſch zu Jena ( 1654 —
1724 iſt .

Wertheim iſt ſehr gewerbreich , hat wenig Landwirtſchaft ,
der Weinbau iſt nicht bedeutend , ebenſo Schifffahrt und
Flößerei . Die Einwohner ſind leutſelig , freundlich u. zu⸗
vortommend , und ſprechen unter allen Badnern das
reinſte Deutſch .

Rothenburg an der Fauber .
Rothenburg an der Tauber liegt im bayeriſchen

Regierungsbezirke Mittelfranken , in romantiſcher Lage
auf einem Berge an der Tauber ; iſt Sitz eines Be⸗
zirksamtes , eines Stadt⸗ und eines Landgerichts , eines
Forſt⸗ und eines Salzamtes , zählt etwa 5000 Ein⸗
wohner und gewährt heute noch dasſelbe Bild wie unſer
hier nachgebildeter , vor 300 Jahren hergeſtellter Kupfer⸗
ſtich . Haben wir Graben , Wall und Thor dieſer thurm⸗
reichen Stadt hinter uns , ſo wandeln wir in einer
rein mittelalterlichen Stadt , wir wandeln in Gaſſen ,
denen ſo gar nichts von neuer Zeit anklebt , in welchen
der ſteinerne Hintergrund des mittelalterlichen Bürger⸗
lebens ſich ſo ſtattlich darſtellt und ſo gut erhalten
hat , daß wir unwillkürlich an den Fenſtern die Köpfe
in großen Halskrauſen ſuchen und beim Rathhauſe
nach der Scharwache ſpähen , die wir von Rechtswegen
dort zu ſehen meinen mit blanken Harniſchen und
langen Spießen .

Die Stadt wird deßhalb in neuerer Zeit viel von
Malern und Freunden von Alterthümern beſucht , die
erſtern malen und zeichnen Architektur , die letztern
machen baugeſchichtliche Studien . Den Stuttgarter
Architekten , den Münchener und Düſſeldorfer Künſt⸗
lern , ſowie einigen anregenden Schilderungen in öffent⸗
lichen Blättern hat Rothenburg es zu danken , daß es
in dem letzten Dezennium von der Außenwelt nicht mehr ſo
ſtiefmütterlich wie bisher behandelt wird . Es finden ſich
nämlich da Reſte der älteſten Baukunſt , Gebäude im ro⸗
maniſchen Styl , ſolche aus der Zeit des Ueberganges
vom romaniſchen Style zum gothiſchen , im rein gothi⸗
ſchen Style , im ſpätgothiſchen , ja auch die Renaiſſance
iſt vertreten , — alſo ein reiches Feld für den Künſtler
und Kunſtjünger .

Rothenburg hat 10 Kirchen ( 8 kathol . und 2
evangeliſche ) worunter die 1373 —76 im gothiſchen
Style erbaute Hauptkirche zu St . Jakob , die St .
Wolfgangskirche mit ſchönen Glasmalereien
und Altertümern , die der ehemaligen Schäfereigilde ge⸗
hörige Schäferkirche und die zahlreichen Grabdenk⸗
mäler enthaltende Franziskanertirche ſich aus⸗
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zeichnen , 33 Thürme , eins ſchönes Rathhaus; auch find
die hübſchen Glasmalereien in der Kirche zu St .
Wolfgang ( 1709 renov . ) mit ſehenswerthen Altar⸗
gemälden von deutſchen Meiſtern , wie Fritz Herlen
u. A. m. , rühmend hervorzuheben .

Das architektoniſch ' und hiſtoriſſch merkwürdigſte
weltliche Gebäude Rothenburgs iſt das Rathhaus ,
über welches wir dem freundlichen Leſer Näheres mit⸗
theilen wollen .

Das frühere Rathhaus ſtand auf dem Grunde des
alten Gebäudes mit den mächtigen Grundſäulen und
hohen gothiſchen Portalen — hinter dem Brunnen .—
Nachdem dieſes älteſte Rathhaus im Jahre 1240 ab⸗
gebrannt war , erbaute man ihm gegenüber ein neues ,
beſtehend aus zwei gothiſchen Gebäuden nebeneinander ,
das eine derſelben iſt der heute noch ſtehende gothiſche
Bau mit ſeinem ſchlanken und kühn emporſtrebenden
Thurme .

Der vordere alte Bau aber , in welchem Kaiſer
Karl V. 1586 , vom Podagra heimgeſucht , 11 Tage
verweilte und die Huldigung der Stadt entgegennahm ,
wurde im Jahre 1572 abgebrochen und an ſeiner Stelle
der prächtige Renäſſance⸗Bau errichtet , welcher einen
impoſanten Eindruck auf den Beſchauer macht . Auch
die Beſichtigung des Innern iſt ſehr lohnend und ins⸗
beſondere iſt es der große Rathhaus⸗ jetzt Kaiſer⸗
ſaal genannt , die Räumlichkeiten des ſtädtiſchen Ar⸗
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chi vs und die einſtige Folterkammer , welche den
Beſucher feſſeln .

Außerordentlich reich an hiftoriſchen Erinnerungen
iſt Rothenburgs Rathhaus und Marktplatz , denn
hier hat ſich neben vielen lokalen Ereigniſſen auch mauch '
großes für ganz Deutſchland wichtige Drama abge⸗
wickelt . Verſchiedene Male haben Rothenburgs Ratkh⸗
häuſer die deutſchen Kaiſer beherbergt und die Bürger⸗
ſchaft demſelben den Eid der Treue gelobt .

Nach den Hohenſtaufen hat Kaiſer Rudolf von
Habsburg die Stadt befucht ; Adolf von Naſſau
war im Jahre 1293 und ſodann im Monat Mai des
Jahres 1295 in Rothenburg : Die Privilegien der
Stadt beſtätigte auch Albrecht 1. und ritt hier mit
Gefolge ein . Ein beſonderer Gönner Rothenburgs war
Ludwig der Baier , und viermal kam er mit großem
Gefolge dorthin . Karl . , Wenzel und Ruprecht
von der Pfalz , hielten ſich hier auf . Friedrich III
und Chriſtian I. von Dänemark zogen mit großem
Gefolge hier ein . Kaiſer Maximilian J. nahm hier
dreimal Quartier .

Kaifer Karl V. , als er im Jahre 1546 bei Be⸗
ginn des „ Schmalkaldiſchen Krieges “ ſich Donauwörth ,
Bopfingen , Nördlingen und andere Städte unterworfen
hatte , kam , wie bereits erwähnt , nach Rothenburg .

So hat denn das ehrwürdige Rothenburger Rath⸗
haus beinahe ſechs Jahrhunderte hindurch die Repräſen⸗
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tanten der deutſchen Geſchichte beherbergt , eine Seltenheit ,
deren kaum eine Stadt des großen deutſchen Reichs
ſich wird rühmen können .

Merkwürdig iſt eine aus dem 15. Jahrhundert her⸗
rührende Waſſerleitung , welche durch ein Druck⸗
werk das Waſſer aus der Tauber auf den Berg und
ſo der Stadt zuführt . Drei Stunden davon liegt das
romantiſche Wildbad Burgbernheim mit eiſenhal⸗
tiger u. alkaliſcher Mineralquelle mit Douche⸗ u. Dampf⸗
bädern .

Die Stadt hat an modernen Inſtituten eine la⸗
teiniſche , eine landwirthſchaftliche und Gewerbeſchule ,
eine Stadtbibliothek , ein Hoſpital , ein Waiſenhaus ,
Woll⸗ und Baumwollwebereien , eine große Fabrik für
orientaliſche Fez , Färbereien , Bierbrauereien ,
Walz⸗ , Papier⸗ , Pulver⸗ und Gypsmühlen , Wein⸗
bau und Viehzucht .

Die Stadt war bis 1108 der Sitz des Grafen von
Rothenburg .

Nach dem Ausſterben dieſes Geſchlechts ſchenkte
Kaiſer Heinrich V. Rothenburg nebſt Franken ſeinem
Neffen Konrad III . von Schwaben , der darnach den Titel
eines Herzogs von Rothenburg führte . Im Jahre 1172

ward R. zur freien Reichsſtadt erhoben und als
ſolche unter die Burggrafen von Nürnberg geſtellt .

Eine bedeutende Rolle ſpielte die Stadt 1525 im
Bauernkriege . Im Jahre 1552 ward ſie von dem Mark⸗

grafen Albrecht von Brandenburg⸗Kulmbach im 30⸗
jährigen Kriege bald von den Banden , bald von den
Kaiſerlichen und 1645 von den Franzoſen erobert . An
Bayern kam ſie 1803 . 5

Als Reichsſtadt hatte ſie ein Gebiet von 67 Quadr . ⸗
Meilen , welches einſchließlich der Stadt 18000 Ein⸗
wohner gezählt haben mag .

Der fromme Entſchluß .
Der Gerſtenſack zu Koſtnitz iſt eine berühmte

Geſellſchaft . Sie treibt wenig Politik , aber viel

Fachwiſſenſchaft und nährt ſich meiſtentheils von

Gerſtenſaft und guter Laune . Kein Wunder , wenn
die Sitzungen oft etwas länger ausfallen , als es

mancher zärtlichen Gattin daheim lieb iſt , — be⸗

ſonders wenn die rechten Leute beiſammen ſind .
Zu dieſen rechten Leuten gehört auch der Doktor

Kreidemaier , unerſchöpflich an Stoff gerade ſo wie
der Olkrug der Wittwe von Zarphath . Er

hatte zwar ſehr ſpät noch ſich entſchloſſen , in den

hl. Eheſtand zu treten , lebte aber trotzdem mit
ſeiner jungen Gattin in ſtändigem Krieg und Hader .

Erſt geſtern Abend kam er wieder zur Unzeit



nach Hauſe und ſchlich in ſein Ehegemach wie
ein Dieb der Nacht . Denn ſeine Frau lag ſchon
längſt auf dem linken Ohr , da ſie rechts nichts
hörte und that als ob ſie ſchliefe .

Beim Frühſtück aber ging die Stichelei ſchon
wieder los . Mit hämiſchem Geſichte forſchte ſie
nach , warum der Herr Gemahl wieder ſo lederne
Augendeckel mache u. als er in den eisgrauen Bart

hinein murmelte , er ſei ja doch unmäßig frühe
nach Hauſe gekommen geſtern Abend — da fuhr
ſie ihn grimmig an : „ Was , geſtern ! heute war ' s !

heute früh ! Die Münſteruhr ſchlug gerade drei ,
nicht drei Viertel , volle drei , und wie ſtahlſt Du

dich ſo ſachte herein , — biſt gewiß wieder auf
den friſchgewaſchenen Socken die ſchmutzige Stiege
herauf und haſt mit den ungeputzten Stiefeln unter
dem Arm den neuen Pelzrock verſchmiert ! — o,
ich bin klug und weiſe , mich betrügſt Du nicht ! “

„ Aber , liebe Frau , ſo anerkenne doch wenigſtens
meine zarte Rückſicht für deine ſüße Nachtruhe !
— Eigentlich iſt der Verwalter Sitzfleiſch und der

Oberförſter Schoppenhauer daran ſchuld , daß ſich
die Verhandlung etwas in die Länge zog —

aber , wenn man etwas gründlich erörtern will ,
dann geht ' s einmal nicht anders , ja das paſſiert
auch dem Stadtrath zu Lautenbach ſo , dem kommen

auch die geſcheiteſten Einfälle meiſtens gegen Ende
der Sitzung oder noch ſpäter . “

„ Ich möchte doch auch wiſſen , was Ihr da
alles verhandelt , wenn Ihr ſo halbe Nächte hin⸗
durch kneipet ?“

Weißt Du liebe Frau , zwei volle Stunden ſind
wir zuletzt noch bei einander geſeſſen und haben
unſere Weiber gelobt !

Wenn das wahr iſt , ſeid Ihr gewiß nicht mehr
gut bei Troſt geweſen ! Indeſſen will ich ' s glauben ,
aber du mußt mir verſprechen , daß Du wenig⸗
ſtens heute Abend bei mir zu Hauſe bleibſt —

ich hätte ſo mancherlei zu beſorgen , der Garn⸗

haſpel iſt zerbrochen und Du könnteſt mir auch
das neue Spitzenmuſter durchpauſen für den alten
Unterrock . “

Nun war aber heute gerade der 21 . Januar ,
alſo das Stiftungsfeſt des Gerſtenſacks , wo der
Kreidemaier ſeine aſtronomiſche Rede über den

letzten Venusdurchgang halten ſollte . Wie nun
das möglich machen ? Um Abends den Bitten

ſeiner Ehehälfte nicht zu unterliegen , begab er

ſich ſogleich nach dem Mittagsmahl auf einen

längeren Spaziergang , ſchwänzte das Nachteſſen
und ging ohne Umſchweif in den Gerſtenſack .
Man muß bereits ein Stiftungsfeſt dortſelbſt mit⸗

gemacht haben , um zu begreifen , daß es rein un⸗

möglich iſt , davon frühzeitig loszukommen . Denn

auf der nächtlichen Tagesordnung ſtehen : Chor⸗
geſänge , Solovorträge , komiſche Aufzüge , Ver⸗

leſen der Telegramme auswärtiger Mitglieder ,
der Papakuß , Toaſte und Salamander — kurz
der Unterhaltungsſtoff drängt ſich derart , daß
eine Welle die andere ſchlägt . Und dazu die mild

anregende Temperatur des überfüllten Lokales ,
wo Luftdüfte aller Art jede Theorie von der

Nothwendigkeit friſcher Lebensluft zu Schande
machen ! Und ſo geſchieht es , daß , ehe man ſich
verſieht , die Münſteruhr ihre volle Drei herunter —
ſchlägt . Um dieſe Zeit war es auch heute , als

Herr Kreidemaier ſeine Rede über den Venus⸗

durchgang halten wollte , ſtatt ſich aber zu erheben ,
wie er wohl im Sinneshatte , zeigte er nunmehr den

Untergang eines vollen Planeten : er ſank näm⸗

lich immer tiefer und tiefer am Horizonte des

Tiſches hinab — bis daß er drunten wie eine

geknickte Lilie bei ſeinem Gegenfüßler ankam .

Nichts geht über einen Freund in der Noth oder

gar über deren zwei . Seine Nachbarn Sitzfleiſch
und Schoppenhauer griffen dem ſchwach gewor —
denen Bruder unter die Arme und führten ihn
heimwärts durch die dunkle Nacht . Nach manchem
Zickzack gelangte das Kleeblatt endlich vor das

Anweſen des abgefallenen Freundes . Der Eine

griff in der kreidemaieriſchen Hoſentaſche nach
dem Hausſchlüſſel und öffnete die Pforte ; der An⸗
dere aber ſchob das ſchuldloſe Schlachtopfer in
den finſtern Hausgang hinein und klapp , fiel die

Thüre zwiſchen ihm und ihnen in das Schloß .
Nach mehreren mühſamen Taſtverſuchen that

Kreidemaier einen ſatten Griff nach einem Ge⸗

genſtande , den er für das Stiegengeländer hielt .
Es war aber eine alte Staffelei , die mit ſolchem
Geraſſel umſtürzte , daß ſeine Frau darob aus dem
Bette fuhr . Es dauerte nicht lange , ſo erſchien
ſie perſönlich oben auf der Treppe in blendend

weißem Nachtgewande , umfloſſen vom Zauberſchein
der Erdöllampe , ſchön und majeſtätiſch wie eine
Göttin der Nacht .

Als der treuloſe Ehemann dieſe himmliſche Er —

ſcheinung gewahrte , da fuhr es ihm wie das jüngſte
Gericht in alle Glieder ; er bebte und fühlte ſich
plötzlich nüchtern , richtete ſich auf und fragte in

gedämpfter Stimme die Stiege hinauf : „ Was haſt
du denn , mein liebes Weibchen ? “

Sie aber rang ſchmerzlich die Hände , erhob
den Blick zum Himmel und rief die herzzereißen —
den Worte die Stiege hinauf : „ Mein Gott , was

hab' ich ein Kreuz ! “
„ Und ich einen Fahnen ! “ erſcholl es von unten .
Von der Stunde an war der letzte Strahl ehe —

lichen Glückes von ſeinem Haupte gewichen .
Schon im ſiebenten Monate trennte ſich
ſeine Gattin von ihm und er führt ſeitdem ein

unſtätes und flüchtiges Leben .
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